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KUNST
Im Alten Kirchturm in Meerbusch-Büderich 
wurde das Ehrenmal für die Toten beider 
Weltkriege von Joseph Beuys wiedereröffnet. Kultur

RP-ONLINE.DE/KULTUR

GESAGT
 „Solange das kubanische Volk nicht in jeder 
Hinsicht frei ist, betrete ich diese Insel nicht.“
Andy Garcia (62), Schauspieler und Exil-Kubaner

MONTAG, 10. SEPTEMBER 2018

Das Wagner-Wunder aus der Provinz
VON REGINE MÜLLER

MINDEN Es klingt nach purem 
Größenwahn: Ein winziges Pro-
vinz-Theaterchen mit gerade ein-
mal 535 Plätzen spielt Wagner? Im 
westfälischen Minden hat dieser 
Wahnsinn seit 16 Jahren Methode 
und sich gerade mit der Premiere 
der „Götterdämmerung“ zur Sen-
sation verdichtet. Denn nun ist der 
„Ring“ tatsächlich rund, im kom-
menden Jahr wird die gewaltige 
Tetralogie, unter der selbst große 
Operntanker ächzen, zyklisch über 
die Bühne gehen. Ein Wunder. Zu-
mal sich der Mindener „Ring“ kei-
neswegs hinter den großen Häusern 
verstecken muss. Im Gegenteil.

Aber der Reihe nach. Hinter dem 
Mindener Wagner-Wunder steckt 
der örtliche Wagner-Verband. Der 
war schon immer stark, aber ei-
nen rasanten Zuwachs erlebte er 
seit 1998, als Jutta Hering-Winckler 
den Vorsitz übernahm. Die Anwäl-
tin ist in ihrer Heimatstadt bestens 
vernetzt und sorgte dafür, dass der 
Verband auf eine Mitgliederzahl von 
mehr als 400 anwuchs, was für eine 
Stadt wie Minden mit ihren knapp 
83.000 Einwohnern bemerkenswert 
ist. Und als 2002 das 90-jährige Ju-
biläum des Verbands bevorstand, 
sollte natürlich etwas Besonderes 
geschehen. Im Stadttheater – ein 
blütenweißes neobarockes Juwel – 
war lange Jahre keine Oper mehr ge-
geben worden. Die Mindener Wag-
nerianer mussten also reisen, um 
des Meisters Werke live zu erleben. 
So entstand die bange Sehnsucht, 
zum Geburtstag endlich einmal da-
heim Wagner zu erleben.

Alsbald wurde der kühne Plan 
konkret. Jutta Hering-Winckler ge-
riet zufällig an den Dirigenten Frank 
Beermann, der schnell die Lage er-
fasste und seither mit der Nordwest-

deutschen Philharmonie im Boot 
ist. Beermann wollte bewusst ein 
reines Konzertorchester für seinen 
Wagner-Plan, denn „die starten ganz 
anders darein, weil die sonst ja nie 
Wagner spielen.“

Tatsächlich spielt das Orchester 
beim Mindener Wagner bis heute 
eine buchstäblich herausragende 
Rolle. Denn es sitzt nicht im Graben, 
was selbst bei reduzierter Besetzung 
unmöglich gewesen wäre, sondern 
mitten auf der Bühne. So ging es 
2002 los mit dem „Fliegenden Hol-
länder“, der gleich wie eine Bombe 
einschlug in der Stadt. Mit dem Er-
folg hatte niemand gerechnet, auch 

nicht damit, dass alles so gut funk-
tionierte, obwohl das Team so klein 
war und bis heute ist. Schnell entwi-
ckelte sich der Hunger auf mehr und 
größere Wagner-Portionen: 2005 
folgte „Tannhäuser“, 2009 „Lohen-
grin“ und 2012 „Tristan“.

Inzwischen strahlte Minden weit, 
die überregionale Presse staunte. 
Doch der „Tristan“ war eigentlich als 
Höhepunkt und Ziel des aufreiben-
den Projekts gedacht, für das stets 
mühsam die Gelder von Privatleu-
ten, dem Verband und Stiftungen 
zusammengekratzt werden müssen. 
Aber der wachsende Stolz der Stadt 
auf das Vorzeige-Projekt verlangte 

nun nach dem Äußersten: Seit 2015 
werden im Jahresrhythmus die Tei-
le des „Rings“ produziert, jetzt wur-
de die „Götterdämmerung“ gefeiert.

Wieder sitzt das Orchester auf der 
Bühne, abgetrennt von einem Ga-
zevorhang, auf dem meist abstrak-
te, nur dezent andeutende Video-
projektionen von Matthias Lippert 
zu sehen sind. Manchmal wird die 
Gaze ganz durchscheinend, dann 
ist das Orchester deutlich zu sehen, 
manchmal verdichtet sie sich durch 
geschickte Beleuchtung zu einer Rü-
ckwand. Das Geschehen spielt auf 
der Vorbühne und dem mit zwei Ste-
gen zur Hälfte überbauten Orches-

tergraben, in dessen Tiefe steile 
Treppen führen. An der linken Seite 
schlängelt sich eine Wendeltreppe, 
die Spielflächen bleiben überwie-
gend leer, Regisseur Gerd Heinz 
setzt kaum Requisiten ein, sondern 
konzentriert sich auf eine psycho-
logisch ausgefeilte, schnörkello-
se Personenführung. Frank Philipp 
Schlößmann hat die Bühne mit ei-
nem großen Ring umrahmt, sonst 
stört nichts das konzentrierte, puris-
tisch anmutende Geschehen.

Beermann steht mit dem Rücken 
zum Geschehen und muss sich ganz 
auf die Absprachen der Probenar-
beit verlassen, denn er hat keinen 

direkten Kontakt zu den Sängern, 
die von dieser Schwierigkeit aber 
vor allem profitieren. Denn sie sind 
in intime Nähe herangerückt, kön-
nen leise singen und bringen den 
Text so plastisch über die Rampe, 
dass endlich einmal keine Über-
titel gebraucht werden. Die unge-
wohnte Nähe klingt manchmal wie 
Kammermusik, zumal das Orches-
ter sich hinten im Bühnenraum be-
reits mischt und so ähnlich wie in 
Bayreuth ohne Brutalität im Saal an-
kommt. Es klingt wunderbar rund, 
dennoch sinnlich-saftig und trans-
parent. Das liegt an Beermann, der 
souverän und überlegt dirigiert, kei-
ne Mätzchen einbaut und dennoch 
dramatischen Biss hat.

Aus der famosen Sängerschar 
ragen heraus: Dara Hobbs leuch-
tend mühelose Brünnhilde, die ful-
minante Spitzentöne produziert, 
Thomas Mohrs Siegfried, der dem 
Helden auch liedhafte Legati ange-
deihen lässt, Renatus Mézárs poin-
tierter Gunther und Andreas Hörls 
imposanter Hagen. Der Star aber ist 
das Orchester. 

Hinfahren!

Das winzige Stadttheater in Minden wagt sich seit Jahren an Wagner – jetzt an die mächtige „Götterdämmerung“. Ein Glücksfall!

Szene aus Wagners „Götterdämmerung“ in Minden mit Dara Hobbs als Brünnhilde. FOTO: FRIEDRICH LUCHTERHANDT

Termine Die nächsten Vorstel-
lungen der „Götterdämmerung“ 
sind am 13.9. (17 Uhr), 20.9. (16 
Uhr) 20.9. (17 Uhr) und 23.9. (16 
Uhr). Karten: 0571 / 88277 oder 
tickets@express-minden.de.

Zyklus 2019 ist der ganze „Ring“ 
in zwei Zyklen zu sehen: Der ers-
te am 12., 15., 19. und 22.9., der 
zweite am 26. und 29.9. sowie 
am 3. und 6.10.

2019 wird der „Ring“ in 
zwei Zyklen aufgeführt

INFO

VON STEFAN WEIGEL

DÜSSELDORF „Literatur ist Unter-
haltung wie Rock ‘n‘ Roll oder ein 
Kinofilm“, hat Tom Coraghessan 
Boyle in einem Interview mit dem 
britischen Journalisten Peter Wild 
gesagt. „Wenn sie Dich auf dieser 
Ebene nicht packt, ist alles andere 
bedeutungslos – die Schönheit der 
Sprache, die Beschreibung der Cha-
raktere, die Erzählstruktur.“ Als Le-
ser, der gelegentlich nicht gepackt 
wird, möchte man den amerikani-
schen Bestseller-Autor küssen für 
solche Sätze. Aus Dankbarkeit.

Vor allem, weil es Boyle ernst ist: 
16 Romane hat er veröffentlicht, 
mehr als 60 Kurzgeschichten; und 
egal, ob er über Geschlechterrollen 
in einer Hippie-Kommune schreibt 
oder über das Millionärs-Sanatori-
um des Flocken-Moguls John Kel-
logg, immer schafft er es, seine Leser 
zu fesseln. Oft schon mit dem ersten 
Satz: „Während die meisten jungen 
Schotten seines Alters Röcke lüpf-
ten, Furchen pflügten und die Saat 
ausbrachten, stellte Mungo Park sei-
nen nackten Hintern vor al-Hadsch 
Ali ibn Fatoudi, dem Emir von Luda-
mar, zur Schau.“

Ja, so saftig wie „Wassermusik“ 
kann ein historischer Roman be-
ginnen! Da wüsste man gern, wie es 
mit der Afrika-Expedition des schot-
tischen Entdeckers Mungo Park wei-
tergeht (Ziemlich abenteuerlich ne-
benbei, überraschend, lustig, bizarr, 
grausam und tragisch). Alle seine 
Bücher wüchsen organisch, von 
der ersten Zeile an, sagt Boyle, er 
folge einfach nur. Ganz so einfach 

ist es wahrscheinlich in Wirklichkeit 
nicht, sonst könnte es ja jeder. Viel-
leicht hilft es dem Autor, dass er Ge-
schichte studiert hat und englische 
Literatur, die er mittlerweile in sei-
ner Wahlheimat Kalifornien auch als 
Professor lehrt; zumindest scheint 
es bei der Arbeit nicht sonderlich 
zu stören.

Boyle schreibt sarkastisch, witzig, 
ohne dass seine Bücher ins banal 
Komische abgleiten. Häufig sucht 
er sich historische Stoffe und Men-
schen aus Fleisch und Blut, die er 
auf die herrlich schrulligen Gestal-
ten seiner reichen Phantasie treffen 
lässt. Perfekte Unterhaltung – wie 
Rock ’n‘ Roll eben oder ein Kino-
film. Doch genau wie ein guter Mu-
siker oder Regisseur beschränkt sich 
Boyle nicht auf gefälligen Sound 
oder schöne Bilder. Er greift in sei-
nen Büchern aktuelle gesellschaft-
liche Probleme auf, immer wieder 
geht es um Umweltschutz und das 

Leben auf einem Planeten mit endli-
chen Ressourcen. Er will, dass seine 
Leser mit- und weiterdenken.

Am meisten aber habe ihn bei 
all seinen Werken vermutlich das 
Thema der menschlichen Güte be-
schäftigt, glaubt er. Und vermutlich 
stimmt das sogar, selbst wenn er die 
Güte des Menschen sehr oft durch 
einen Blick in den Abgrund der See-
le erkundet. Sein mehr als 20 Jahre 
alter, aber trotzdem brandaktueller 
Roman „América“ über mexikani-
sche Einwanderer und kaliforni-
sche Wutbürger ist in seinem beiläu-
figen, unausweichlichen Schrecken 
so traurig, dass es einem schier das 
Herz zerreißt – auch das kann die-
ser großartige Schriftsteller.

Über den amtierenden US-Präsi-
denten hat er noch kein Buch ge-
schrieben. Aber er sei ja noch jung, 
hat er bei einer Lesung in Köln im 
vergangenen Jahr gesagt, und falls er 
in hundert Jahren mal einen Roman 
über Trump verfassen sollte, den er 
für eine Mischung aus Clown und 
Monster hält, dann werde der erste 
Satz lauten: „Ich hatte einen grau-
envollen Tod.“

Für seine Romane und Kurzge-
schichten wird er seit vielen Jah-
ren mit Preisen überschüttet, nur 
der wichtigste war noch nicht da-
bei. Am 2. Dezember wird der noch 
junge Boyle 70 Jahre alt, ein klitze-
kleiner Nobelpreis wäre ein hüb-
sches Geschenk. 

Und alle, die bei der Verleihung 
und seiner Dankesrede dabei sein 
dürfen, können sich jetzt schon 
freuen: Der Mann ist auch auf der 
Bühne ein wunderbarer Entertainer.

SERIE NOBELPREISTRÄGER (4)

Das Leben in schrulligster Gestalt
Die Jury kürt 2018 keinen Autor, dabei gäbe es ideale Kandidaten – etwa T. C. Boyle.

T. C. Boyle. FOTO: IMAGO

Netflix schreibt Festivalgeschichte

VON ALIKI NASSOUFIS

VENEDIG (dpa) Es ist wie ein Ritter-
schlag für Netflix. Bisher galt der 
Streamingdienst vor allem als An-
bieter für Serien. Doch Netflix pro-
duziert immer mehr Filme – und 
konnte bei den Festspielen Venedig 
nun einen enormen Erfolg feiern. 
Zwei Hauptpreise gingen an Net-
flix-Werke, darunter erstmals in der 
Festivalgeschichte sogar die höchste 
Auszeichnung für den besten Film: 
„Roma“ des Oscar-Preisträgers Al-
fonso Cuarón gewann den Golde-
nen Löwen. Außerdem ging die Tro-
phäe für das beste Drehbuch an die 
Brüder Ethan und Joel Coen für „The 
Ballad of Buster Scruggs“, ebenfalls 
von Netflix produziert.

„Roma“ ist ein vielschichtiges, 
wunderschön gefilmtes Werk über 
das Leben im Mexiko der 1970er Jah-
re. Regisseur Cuarón fokussiert auf 
zwei junge Frauen, die als Haushäl-
terinnen bei einer Familie leben und 
sich dabei auch um die Kinder küm-
mern. Cuarón erklärte, sein Werk sei 
eine Hommage an sein früheres Kin-
dermädchen. Der Preis für den Film 
ist zugleich der erste Goldene Löwe 
für Mexiko.

So verdient die Auszeichnung 
aber auch ist: Sie wird den Streit 
um die Rolle von Netflix in der Ki-
nowelt fortsetzen. Denn warum 
wird ein Film ausgezeichnet, wenn 
er anschließend nur in wenigen 
Kinos und dafür vor allem beim 
Streamingdienst zu sehen sein wird? 
Beim Festival Cannes sorgte die Aus-
einandersetzung in diesem Jahr da-
für, dass Netflix letztendlich all sei-
ne eingereichten Beiträge wieder 

zurückzog, darunter auch Cuaróns 
jetzigen Löwen-Gewinner.

Allerdings muss man gleichzei-
tig honorieren, wie viel Geld Netflix 
mittlerweile für hochkarätige Regis-
seure und herausragende Filme be-
reitstellt. Für den Jury-Präsidenten 
Guillermo del Toro („Shape of Wa-
ter“) bedeutet das starke Abschnei-
den von Netflix jedenfalls nicht den 
Untergang der Filmwelt. „Ich glau-
be nicht, dass dies der Anfang vom 
Ende für Irgendetwas ist“, sagte der 
Mexikaner. Es sei eher die Fortset-
zung von dem, was vor gut 100 Jah-
ren mit der Erfindung von Film be-
gonnen habe.

Bei der Preisverleihung war au-
ßerdem der starke Fokus auf Frau-
en auffällig. Nicht nur Cuarón stell-
te in „Roma“ mehrere Heldinnen 
in den Mittelpunkt. Auch der zwei-
te große Gewinner des Abends blieb 

wegen seines überzeugenden, weib-
lichen Ensembles und der vor allem 
auf Frauen fokussierten Geschichte 
in Erinnerung: Der Grieche Yorgos 
Lanthimos nahm für „The Favouri-
te“ den Großen Preis der Jury entge-
gen. In dem Drama schaut er auf das 
Leben der britischen Queen Anne 
im frühen 18. Jahrhundert. Emma 
Stone und Rachel Weisz spielen 
zwei Hofdamen, die um die Liebe 
der Königin buhlen. Besonders be-
merkenswert war dabei Olivia Col-
man als tragische Queen; für diese 
Leistung wurde die Britin mit der 
Trophäe als beste Hauptdarsteller-
in geehrt.

Auch die einzige Regisseurin im 
insgesamt sehr überzeugenden 
Wettbewerb konnte am Ende zwei 
Mal jubeln: Für „The Nightingale“ 
über die brutalen Anfänge der Ko-
lonialzeit in Australien gewann Fil-
memacherin Jennifer Kent den Spe-
zialpreis der Jury. Außerdem wurde 
ihr Hauptdarsteller Baykali Ganam-
barr mit dem Marcello-Mastroian-
ni-Preis für den besten Jungdarstel-
ler geehrt.

Deutlich enttäuschender war die 
Bilanz für den deutschsprachigen 
Film. Florian Henckel von Donners-
marck, der mit „Das Leben der An-
deren“ den Auslands-Oscar gewann, 
hatte es mit „Werk ohne Autor“ zwar 
in den Wettbwerb von Venedig ge-
schafft. Doch das Künstlerdrama 
mit Tom Schilling in der Hauptrol-
le fiel nicht nur bei vielen Kritikern 
durch, auch bei der Preisverleihung 
ging der Film schließlich komplett 
leer aus. Unter den Gewinnern war 
außerdem keine einzige deutsche 
Ko-Produktion.

In Venedig gewann zum ersten Mal eine Produktion des Streaming-Anbieters.

Alfonso Cuarón holte mit „Roma“ den 
Goldenen Löwen. FOTO: IMAGO
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Motorräder gehören zu den 
letzten Abenteuern der Straße. 
Aber ist eine Harley eigentlich 
noch ein Motorrad? Unser Autor 
ist dem Mythos auf der Spur.

Panorama

REPORTAGE

Lebensgefühl
Harley-Davidson
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NRW-Regierung hat 220 Nebenjobs

VON THOMAS REISENER

DÜSSELDORF Über ihre Gehälter 
hinaus erzielen die Mitglieder der 
NRW-Landesregierung zusammen-
gerechnet vorläufige Nebeneinkünf-
te von über 200.000 Euro pro Jahr. 
Das geht aus der Antwort der Lan-
desregierung auf eine Anfrage un-
serer Redaktion hervor.

Spitzen-Nebenverdiener ist dem-
nach NRW-Finanzminister Lutz Lie-
nenkämper (CDU), der als Mitglied 
in diversen Steuerungs- und Kon-
trollgremien etwa beim RAG-Kon-
zern oder der landeseigenen NRW-
Bank auf vorläufige Nebeneinkünfte 
in Höhe von über 70.000 Euro pro 
Jahr kommt.

Unter dem Strich dürfen der Mi-
nisterpräsident, seine zwölf Landes-
minister und die 16 Staatssekretäre 
der Landesregierung von ihren Ne-
benverdiensten aber pro Kopf und 
Jahr nur 9600 Euro behalten. Neben-
einkünfte, die diesen Betrag über-
steigen, fließen an die Landeskasse. 
Bis Anfang 2017 lag die Kappungs-
grenze noch bei 6000 Euro pro Kopf 
und Jahr. Die rot-grüne Vorgänger-
regierung hatte sie auf 9600 Euro an-

gehoben, um die maximale Hinzu-
verdienstgrenze an die allgemeine 
Preissteigerung anzupassen.

Vorläufige Nebeneinkünfte über 
diese Kappungsgrenze hinaus er-
zielen neben Lienenkämper auch 
sein Staatssekretär Patrick Opden-
hövel (CDU) mit über 20.000 Euro 
pro Jahr, Wirtschaftsminister Andre-

as Pinkwart (FDP) mit über 26.000 
Euro pro Jahr, Heimatministerin 
Ina Scharrenbach (CDU) mit über 
30.000 Euro pro Jahr und Staatsse-
kretär Nathanael Liminski (CDU, 
Chef der Staatskanzlei) mit über 
11.000 Euro pro Jahr.

Ministerpräsident Armin Laschet 
(CDU) erhält für seine Mitglied schaft 
im Kuratorium der Krupp-Stiftung 
6000 Euro im Jahr, Kulturministe-
rin Isabel Pfeiffer-Poensgen (par-
teilos) bezieht 5000 Euro jährlich 
als Verwaltungsratsmitglied der 
landeseigenen NRW-Bank. Als Mit-
glied von deren Gewährträgerver-
sammlung bezieht Schul-Staatsse-
kretär Mathias Richter (FDP) 5000 
Euro pro Jahr. Anders als sein Chef 
Peter Biesenbach (CDU), der über-
haupt keine Nebeneinkünfte hat, er-
hält Justiz-Staatssekretär Dirk Wedel 
(FDP) als Verwaltungsratsmitglied 
der NRW-Bank 5000 Euro pro Jahr. 
Verkehrs-Staatssekretär Hendrik 
Schulte erhält als Aufsichtsratschef 
der Duisburger Hafen AG und als 
Mitglied im Aufsichtsrat des Köl-
ner Flughafens über 3000 Euro pro 
Jahr. Häufig kommen zu den Beträ-
gen noch Sitzungsgelder hinzu.

Zu den höchstdotierten Neben-
jobs der Mitglieder der Landesre-
gierung gehört der mit 35.000 Euro 
jährlich plus 1000 Euro je Sitzung 
dotierte Aufsichtsratsposten im 
RAG-Konzern (Lutz Lienenkäm-
per) und der Verwaltungsratsvor-
sitz in der Ersten Abwicklungsan-
stalt, der mit 10.000 Euro jährlich 
plus 300 Euro pro Sitzung dotiert 
ist und von Staatssekretär Opdenhö-
vel wahrgenommen wird. Die meis-
ten von Mitgliedern der Landesre-
gierung wahrgenommenen Posten 
bei der landeseigenen NRW-Bank 
werden mit je 5000 Euro pro Jahr 
entlohnt. Viele Nebenjobs nehmen 
die Mitglieder der Landesregierung 
auch ehrenamtlich wahr.

Zusammen nehmen die Mitglie-
der der nordrhein-westfälischen Re-
gierung rund 220 Nebentätigkeiten 
in diversen Gremien wahr, gut die 
Hälfte davon qua Amt. Der Land-
tagsabgeordnete der Grünen, Horst 
Becker kritisiert deren Umfang: „Bei 
einigen Regierungsmitgliedern fragt 
man sich, ob sie überhaupt noch ge-
nug Zeit für die Regierungsgeschäf-
te haben.“
Leitartikel

Minister und Staatssekretäre kassieren zusätzliche Einkünfte von über 200.000 Euro im Jahr. 
Davon dürfen sie pro Kopf und Jahr 9600 Euro behalten. Kritik kommt von den Grünen.

Seehofer will neue 
Islamkonferenz einberufen
BERLIN (qua) Bundesinnenminis-
ter Horst Seehofer (CSU) will im 
November erstmals eine neu kon-
zipierte Islamkonferenz einberufen. 
„Wir werden eine neue Islamkonfe-
renz ins Leben rufen. Sie ist für No-
vember geplant“, sagte Seehofer un-
serer Redaktion. Die Islamkonferenz 
war 2006 vom damaligen Innenmi-
nister Wolfgang Schäuble (CDU) 
als Dialogforum zwischen Musli-
men und Deutschen ins Leben ge-
rufen worden. Das übergeordnete 
Ziel der Islamkonferenz ist bislang, 
die Integration der in Deutschland 
lebenden Muslime zu stärken und 
den Zusammenhalt der Gesellschaft 
zu verbessern. An dem Dialogforum 
und über die Zusammensetzung der 
Islamkonferenz gab es auch immer 
wieder Kritik.

Seehofer strebt nun einen prag-
matischen Ansatz für die neu kon-
zipierte Islamkonferenz an. „Wir 
wollen uns künftig weniger über 
theoretische und wissenschaftli-
che Fragen austauschen, sondern 
vielmehr praktische Fragen der In-
tegration besprechen“, betonte er. 
Es solle darum gehen, wie das all-
tägliche Miteinander zum Beispiel 
am Arbeitsplatz oder in Sportverei-
nen funktioniere. „Wir wollen kon-
kret besprechen, was vor Ort einen 
toleranten Umgang miteinander auf 
allen Seiten ausmacht und wie die-
ser gefördert werden kann“, sagte 
der Innenminister. Es solle darum 
gehen, wie wir die aus dem islami-
schen Glauben wachsenden Fragen 
des Alltags in unserer Gesellschaft 
beantworten.

Ministerpräsident Das Grund-
gehalt des NRW-Regierungschefs 
beträgt 17.658,95 Euro. Hinzu 
kommt ein Familienzuschlag nach 
dem Beamtenrecht

Minister/in Hier beträgt das 
Grundgehalt 15,893,05 Euro. 
Dazu gibt es den Familienzu-
schlag nach Beamtenrecht.

Staatssekretär/in Das Grund-
gehalt beträgt 12.751,90 Euro. 
Der Familienzuschlag richtet sich 
nach dem Beamtenrecht.

Die Verdienste 
der NRW-Regierung

INFO

China erwartet 
Eskalation im 
Handelskrieg
BERLIN (anh/bee) Chinas Botschaf-
ter Shi Mingde erwartet eine Ver-
schärfung des Handelskonflikts. „Aus 
einem Handelsstreit ist ein Han-
delskrieg geworden. Und ich fürch-
te, Donald Trump wird noch weitere 
Maßnahmen zur Eskalation ergrei-
fen“, sagte Shi Mingde unserer Re-
daktion. Mit Blick auf chinesische 
Zölle ergänzte er: „Wir wollten die-
sen Handelskrieg nicht, wir handeln 
nur aus Notwehr. Aber erpressen las-
sen wir uns auch nicht.“ Trump hat-
te China am Freitag mit Strafzöllen 
auf Importe von weiteren 230 Mil-
liarden Euro gedroht. Zugleich lädt 
Shi Mingde deutsche Konzerne ein, 
in Chinas Netze zu investieren: „Chi-
na hat diesen Bereich für ausländi-
sche Beteiligungen geöffnet. Konzer-
ne wie Eon und RWE sind herzlich 
eingeladen, in China zu investieren. 
Bis zu einer Beteiligung von 50 Pro-
zent ist alles möglich.“
Wirtschaft

Verfassungsschutzchef soll gehen

BERLIN (mar) Nach seinen umstritte-
nen Äußerungen zu den Ereignissen 
in Chemnitz haben SPD und Grü-
ne die Ablösung von Verfassungs-
schutzchef Hans-Georg Maaßen 
gefordert. „Maaßen ist nicht mehr 
haltbar und muss gehen, um weite-
ren Schaden von den Institutionen 
abzuwenden, die eigentlich unsere 
Verfassung schützen sollen“, sag-
te der Grünen-Vorsitzende Robert 
Habeck unserer Redaktion. Zu-
vor hatte die rheinland-pfälzische 
Ministerpräsidentin Malu Drey-
er (SPD) der „Bild am Sonntag“ ge-
sagt: „Herr Maaßen stellt die Glaub-
würdigkeit von Politik, Medien und 
den vielen Augenzeugen infrage. Er 
schafft weitere Verunsicherung und 
zerstört damit das Vertrauen in un-
seren Staat.“

Maaßen hatte die Echtheit eines 
Videos bezweifelt, das die Verfolgung 
eines Ausländers durch Rechtsextre-
me in Chemnitz zeigt. Er sehe Me-
dienberichte über „rechtsextremis-
tische Hetzjagden“ mit „Skepsis“, 
hatte Maaßen der „Bild“ gesagt. Die 
Generalstaatsanwaltschaft hat kei-
nen Zweifel an der Echtheit des Vi-
deos. Zudem berichteten SPD-Po-
litiker von Angriffen auf sie durch 
Rechtsextreme.

Mit seinen Äußerungen wider-
sprach Maaßen Bundeskanzlerin 
Angela Merkel (CDU), die „Hetzjag-
den“ in Chemnitz scharf verurteilt 
hatte. Der Vorgang zeigt das Zer-
würfnis zwischen Merkel und In-
nenminister Horst Seehofer (CSU). 
Denn dessen Ressort soll über das 
Interview Maaßens informiert ge-

wesen sein. Nur Seehofer könnte 
den Verfassungsschutzchef entlas-
sen. „Er (Maaßen) hat bis morgen 
einen Bericht an das Bundesin-
nenministerium zu erstatten“, sag-
te Seehofer am Sonntagabend der 
ARD. „Ich erwarte eine Begründung, 
auf die er seine These stützt.“ Vor 
seinen Äußerungen habe Maaßen 
das Ministerium und ihn persön-
lich informiert, dass er Zweifel habe. 
Als Minister wolle er diese nicht un-
terdrücken. „Die Verantwortung für 
Formulierungen und seine Thesen 
bleiben natürlich bei ihm“, fügte 
der CSU-Vorsitzende hinzu. See-
hofer bezeichnete Medienberichte 
als falsch, wonach Maaßen vom Mi-
nisterium eine Anweisung bekom-
men habe, sich öffentlich zu äußern.
Leitartikel

SPD und Grüne fordern die Entlassung Hans-Georg Maaßens. 

Hunderte bei Führung 
durch Hambacher Forst 

HAMBACH (dpa) Mehr als tausend 
Menschen haben am von Klimaak-
tivisten angekündigten „Wochen-
ende des Widerstands“ an einer 
Führung durch den Hambacher 
Forst teilgenommen. Darunter wa-
ren laut Deutscher Presse-Agen-
tur viele Familien und Kinder. Zu 
dem mehrstündigen Waldspazier-
gang am Sonntag in dem Gebiet in 
Nordrhein-Westfalen seien mehr als 
1100 Menschen gekommen, sagte 
der Umweltschützer und Naturfüh-
rer Michael Zobel. Die Polizei mach-
te keine Angaben zur Teilnehmer-
zahl im Forst. 
Nordrhein-Westfalen

Zugewinne für die 
Schwedendemokraten

STOCKHOLM (RP) Die rechtspopulis-
tischen Schwedendemokraten (SD) 
sind laut Prognosen als zweitstärks-
te Kraft aus der Parlamentswahl in 
Schweden hervorgegangen. Der 
am Sonntagabend veröffentlichten 
Nachwahlbefragung des Fernseh-
senders SVT zufolge sind die regie-
renden Sozialdemokraten mit rund 
26 Prozent Wahlsieger, verloren aber 
knapp fünf Prozentpunkte. Die SD 
kommt auf gut 19 Prozent (+6).
Politik

Die Kapitänsbinde steht Mar-
cel Sobottka gut. Er besteht 
aber darauf, dass er Oliver 
Fink und Adam Bodzek ledig-
lich vertritt.
SEITE B6

Ein Jungspund als 
Kapitän

FORTUNA

Der Grünen-Bürgermeister 
fordert ein Umdenken in der 
Verkehrspolitik. Mit gutem 
Beispiel sei die Partnerstadt 
Palermo vorausgegangen.
SEITE D2

Wolfgang Scheffler 
will autofreie Kö

INTERVIEW

Ratsherr Giuseppe Saitta for-
dert eine Entschuldigung 
und eine Ehrenerklärung von 
CDU-Fraktionschef Rüdiger 
Gutt.
SEITE D1

CDU streitet um 
Arena-Namen

LOKALES

DÜSSELDORF

ZITAT

„Ein Freund, mit dem du 
weinen kannst, ist ein Ge-
schenk.“
Herbert Hainer, Ex-Vorstandsvorsit-
zender von Adidas

Den ganzen Tag 
bedeckt und warm

WETTER

Nachmittag Vormittag 
°° 2313

RP-ONLINE.DE

RP KONTAKT
Leserservice 0211 505-1111,  
Mo.–Fr. 6.30–16 Uhr, Sa. 6.30–12 Uhr 
www.rp-online.de/Leserservice
Anzeigenservice 
0211 505-2222, Montag–Freitag 8–18 Uhr 
www.rp-online.de/anzeigen

Lesen und schreiben zu können, fin-
den 70 Prozent der Deutschen wich-
tig. Zu diesem Ergebnis kommt eine 
Untersuchung des Bundesbildungs-
ministeriums und der Stiftung Lesen. 
Spaß beim Lesen haben demnach 59 
Prozent der Befragten. Während nur 
knapp die Hälfte der 16- bis 29-Jähri-
gen gerne liest, sind es bei den über 
60-Jährigen etwa 70 Prozent. 
Wir selbst gehören selbstverständ-
lich zu den 70 Prozent, die es wichtig 
finden, lesen und schreiben zu kön-
nen, ansonsten könnten wir dieses 
„Links außen“ womöglich nicht ver-
fassen. Darüber hinaus sind wir si-
cher, dass mit diesem Exemplar die 
59 Prozent, die grundsätzlich Spaß 
am Lesen haben, mal wieder zu 100 
Prozent auf ihre Kosten kommen. 
 bew
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Warum der US-amerikanische Schriftsteller 
T.C. Boyle der ideale Kandidat wäre. Kultur

US OPEN
Tennisstar Serena Williams 
sorgt mit Ausrastern für ein 
denkwürdiges Finale. Sport
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HANNOVER

Investor plant Neustart in
Gastwirtschaft Wichmann
1976 holte die Gastwirtschaft Fritz Wichmann
den ersten Michelin-Stern nach Hannover, über
Jahrzehnte galt das Restaurant als erste Adresse
in der Stadt. Zwei Jahre nach dem Aus will nun
Investor Paul Morzynski einen Neustart wagen.
Die Gastwirtschaft soll ihren Charakter wahren,
aber insgesamt größer werden. Außerdem soll
das Haus 15 Hotelzimmer bekommen. Die Eröff-
nung ist für Ostern 2020 geplant. Seite 19

Informatikprojekt lässt
Viertklässler programmieren
An der Otfried-Preußler-Grundschule in der Süd-
stadt lernen Viertklässler in einer Arbeitsge-
meinschaft, kleine Roboter zu bauen und diese
zu programmieren. Mit dem Projekt will Lehrer
Christian Mund das Verständnis für Technik we-
cken. Über anschauliche Experimente seien Kin-
der schnell für Physik zu begeistern. Seite 17

NIEDERSACHSEN

Grüne: Stürzt Meyer
Parteichef Körner?
Bei Niedersachsens Grünen zeichnet sich ein
Machtkampf um den Parteivorsitz ab. Das Lager
der Linken um den früheren Agrarminister Chris-
tian Meyer ist unzufrieden mit der Arbeit des
Hannoveraners Stefan Körner, der dem Realo-
Flügel angehört. Meyer hat jetzt seine eigene
Kandidatur ins Gespräch gebracht, um Körners
Wiederwahl zu verhindern. Seite 7

WELT IM SPIEGEL

Retter geben Suche nach
Daniel Küblböck auf
Die kanadische Küstenwache hat die Suche nach
dem vermissten TV-Star Daniel Küblböck einge-
stellt. Die Einsatzkräfte haben nach eigener Aus-
sage keine Hinweise auf das Verbleiben des 33-
Jährigen gefunden. Küblböck soll am Sonntag-
morgen vor Neufundland von Bord des Kreuz-
fahrtschiffes „Aidaluna“ ins Meer gesprungen
sein. Seite 28
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Pflegekräfte dringend gesucht:
Niedersachsen geht neue Wege

Allianz für Ausbildung soll helfen / Studie: Zahl der Pflegebedürftigen
steigt bis 2035 dramatisch an / Angehörige in hohem Maß engagiert

maligen Allianz zur Stärkung der
Ausbildung von Pflegekräften“. Es
gehe darum, die Pflegeausbildung
attraktiver zu machen.

Ab 2020 werden bundesweit in
einer generalistischen Ausbildung
alle Pflegekräfte gemeinsam ge-
schult. Die Auszubildenden müssen
sich nicht mehr frühzeitig festlegen,
ob sie im Bereich der Altenpflege,
der Kinderpflege oder in einem
Krankenhaus arbeiten wollen. In
Niedersachsen soll die Ausbildung
über ein Umlageverfahren finan-
ziertwerden,andemallebisherigen
Kostenträger und das Land beteiligt
sind. „Es wird überall eine Ausbil-
dungsvergütunggeben,daswirdal-
les aus einem Topf finanziert“, sagte
Ministerin Reimann. „Darüber bin
ich sehr froh, das ist nicht in allen
Bundesländern der Fall.“ Die Aus-
bildungsallianz greife die mit dem
bundesweiten Pflegeberufegesetz
eingeleitete Aufwertung der Pfle-
geberufe auf und flankiere die Be-
strebungen auf Landesebene.

Die in der Pflegeausbildung akti-
ven Einrichtungen hoffen, so mehr
Nachwuchs zu finden. „Wir suchen

Pflegekräfte überall und händerin-
gend“, berichtete Hans-Heinrich
Aldag, Vorsitzender der Kranken-
hausgesellschaft. Die Allianz doku-
mentiere einen Schulterschluss, der
so nicht selbstverständlich sei. Zu-
letzt hatten die Gewerkschaften
Alarm geschlagen. Einer Erhebung
von DGB und Verdi zufolge fühlen
sich Hunderttausende Pflegekräfte
durch Überlastung, Dauerstress
und geringe Bezahlung ausgezehrt.

Laut einer Umfrage im Auftrag
der Techniker Krankenkasse sind
aber auch Angehörige in hohem
Maß engagiert. 86 Prozent der Be-
fragten in Deutschland erklärten
sich bereit, nahe Angehörige meh-
rere Stunden in der Woche zu pfle-
gen. Rund zwei Drittel von ihnen
würden dafür im Beruf kürzer treten
und Stunden reduzieren, zwei von
zehn sogar eine längere Auszeit
nehmen. Mit 83 Prozent möchte die
großeMehrheit indereigenenWoh-
nung versorgt werden. Gleichzeitig
können sich 58 Prozent gut vorstel-
len, sich bei körperlichen Ein-
schränkungen von einem Roboter
helfen zu lassen.

Hannover. Niedersachsenmusssich
auf erheblich mehr Pflegebedürfti-
ge einstellen. Eine am Montag vor-
gestellten Studie des Instituts der
Deutschen Wirtschaft (IW) spricht
von mehr als 444 000 Menschen, die
im Jahr 2035 auf Pflege angewiesen
sein werden – fast ein Drittel mehr
als 2015. In ganz Deutschland wür-
den es dann wohl vier Millionen
sein, gegenüber drei Millionen im
Jahr 2015. „Schon heute fehlen ent-
sprechende Fachkräfte – und die
Lücke wird stetig größer“, hob das
arbeitgebernahe Institut hervor.
Maßgeblich in der Verantwortung
seien die Länder. In Hannover stell-
te Gesundheitsministerin Carola
Reimann (SPD) eine „Ausbildungs-
allianz“ für Pflegekräfte vor.

Dem neuen Verbund gehören
Vertreter von Pflegeschulen, Kom-
munen, Krankenhausgesellschaft
und Wohlfahrtsverbänden an.
Sandra Mehmecke, Präsidentin der
Niedersächsischen Pflegekammer,
sprach von einer „bundesweit ein-

Von Gabriele Schulte
und Rebecca Hürter

Dämpfer für
Kläger im
VW-Prozess

Braunschweig. Mit einem Dämp-
fer für die klagenden Kapitalan-
leger hat gestern vor dem Ober-
landesgericht in Braunschweig
das milliardenschwere Muster-
verfahren zur VW-Dieselaffäre
begonnen. Womöglich ist ein Teil
der Ansprüche verjährt.

Die Kläger machen Forderun-
gen in Höhe von fast 9 Milliarden
Euro geltend. Sie meinen, Volks-
wagen habe nicht rechtzeitig
über die Affäre rund um manipu-
lierte Dieselmotoren informiert.
Nach Bekanntwerden des Ab-
gasskandals hatten die Vorzugs-
aktien des Unternehmens zwi-
schenzeitlich fast die Hälfte ihres
Werts verloren. Andreas Tilp,
AnwaltderMusterklägerinDeka
Investment, vertrat die Auffas-
sung, dass VW schon im Juni
2008 hätte zugeben müssen, die
Diesel-Abgasreinigung nicht zu
beherrschen. Der Vorsitzende
Richter Christian Jäde verwies
darauf, dass Ansprüche der Klä-
ger bis zum Zeitpunkt Mitte 2012
verjährt sein könnten. VW argu-
mentiert, eine Informations-
pflicht habe erst bestanden, als
die US-Umweltbehörde EPA am
18. September 2015 unerwartet
mit ihren Anschuldigungen an
die Öffentlichkeit ging.

Die Spurensuche Seite 11

Maaßen legt
Bericht zu

Chemnitz vor
Berlin/Hannover. Nach seinen
umstrittenenÄußerungenzuden
fremdenfeindlichen Vorfällen in
Chemnitz hat Verfassungs-
schutzchef Hans-Georg Maaßen
in einem Bericht an die Bundes-
regierung Stellung genommen.
Er zieht nicht mehr in Zweifel,
dass ein Video, das einen Über-
griff auf Ausländer zeigt, echt ist.
Ob er im Amt bleiben kann, ist of-
fen. InNiedersachsenübtenFüh-
rungskräfte der Polizei Kritik an
der Äußerung von Bundesinnen-
minister Horst Seehofer (CSU),
die Migration sei die „Mutter al-
ler Probleme“.

Leitartikel Seite 2
Geheime Mission Seite 2, 3
Resolution der Polizei Seite 7

ten Verspätung ans Ziel. Das sei
ein schlechterer Wert als 2015,
als der Konzern sein Sanierungs-
programm „Zukunft Bahn“ star-
tete, beklagt Lutz. Er fordert, der
schlechten Pünktlichkeit ent-
schieden entgegenzutreten.

Auch einen Gewinneinbruch
musstederBahn-Chefkonstatie-
ren. Wenn sich der schlechte
Trend fortsetze, dann sei auch
das bereits auf 2,1 Milliarden
Euro reduzierte Gewinnziel in
Gefahr. Eine weitere Gewinn-
warnung – es wäre die dritte in
diesem Jahr – will Lutz aber un-
bedingt vermeiden. Sie würde
„unsere finanzielle Lage weiter
destabilisieren“, schreibt Lutz.

Er kündigte an, die Eisenbahn
in Deutschland operativ stärker
aus dem Konzernvorstand he-
raus zu steuern. Ab sofort und

bestimmtenSummengenehmigt
werden. Als Ausgabenstopp will
die DB-Spitze das aber nicht ver-
standen wissen.

Die schonungslose Analyse
der DB-Spitze ist bemerkens-
wert und hat dem Vernehmen
nach auch in der Berliner Koali-
tion einige Unruhe ausgelöst.
Sinkende Gewinne und steigen-
de Schulden des Staatskonzerns
sind ein auch politisch heikles
Thema. Schon in diesem Jahr
könnte der Schuldenberg die
Marke von 20 Milliarden Euro
erreichen und bis 2023 sogar auf
bis zu 25 Milliarden Euro wach-
sen, heißt es in vertraulichen Be-
rechnungen. Damit hätte die DB
in knapp 30 Jahren ihres Be-
stehens ein fast so hohes Defizit
aufgehäuft wie ihr Vorgänger,
die Deutsche Bundesbahn.

„Da gibt es nichts zu beschönigen“
Viele Verspätungen, weniger Gewinn: Bahn-Chef Lutz schreibt Brandbrief an Führungskräfte

Berlin. Die Bahn bekommt ihre
Probleme nicht in den Griff: Der
Gewinn fällt geringer aus als ge-
plant, die Schulden steigen, und
Zugverspätungen sind weiter
ein großes Problem. Deutsche-
Bahn-Chef Richard Lutz hat des-
halb mit seinen Vorstandskolle-
gen einen Brandbrief an die gut
1000 Spitzenmanager des Unter-
nehmens geschickt. Die schwie-
rige Situation der Bahn habe sich
in den letzten Monaten „nicht
verbessert, sondern verschlech-
tert“, heißt es darin. Da gebe es
„leider nichts zu beschönigen“.

Ausdrücklich spricht der
Bahn-Chef das Thema Pünkt-
lichkeit an. So kamen im August
nur noch 76 Prozent der Fernzü-
ge mit weniger als sechs Minu-

Von Thomas Wüpper
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unbefristet gelte eine „qualifi-
zierte Ausgabensteuerung für
den Systemverbund Bahn“. Be-
stellungen müssen künftig ab

Will eine weitere Gewinnwar-
nung vermeiden: Bahn-Chef Ri-
chard Lutz. FOTO: SÖREN STACHE/DPA

Hoffen auf
den Roboter
Die Mehrheit der Men-
schen in Deutschland
steht Pflegerobotern of-
fen gegenüber. Das geht
aus einer gestern in Ber-
lin vorgestellten Umfra-
ge hervor, die die Tech-
niker Krankenkasse (TK)
in Auftrag gegeben hat-
te. Danach würden sich
58 Prozent der Befrag-
ten im Pflegefall bei kör-
perlichen Einschränkun-
gen von einem solchen
Roboter unterstützen
lassen. 26 Prozent rech-
nen damit, dass in zehn
Jahren jeder Pflegebe-
dürftige von einem Ro-
boter unterstützt wird.
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Strenge
Regeln für
die Musik
Einfach Gitarre raus und los
– das ist in Hannovers
Fußgängerzonen nicht mehr
erlaubt. Die Stadt setzt den
Darbietungen jetzt enge
Grenzen und kommt damit
Händlern entgegen. Seite 15
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Schmerzmittel ausverkauft
Apotheken fehlt bei
wichtigen Arzneien der
Nachschub Seite 16
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Wilsberg wühlt im Müll
Münsteraner Privatdetektiv ermittelt im 60. Fall

ZDF, Samstag, 20.15 Uhr: »Wir
spüren uns. Und ich hab kein gu-
tes Gefühl. Weil jetzt – spür ich
nix.« Elena Warnetzki ist unruhig,
denn ihr Exmann, längst aus
ihrem Leben verschwunden, sen-
det keine »Signale« mehr. 

 Sie wohnt in einer Kleingarten-
kolonie, fischt Lebensmittel aus
dem Müll und führt ein Leben oh-
ne Fernseher, Computer, Smart-
phone und ohne Geld. Elena hat
ein Problem, um das sich schließ-
lich Privatdetektiv »Wilsberg«
und Kommissarin Anna Springer
(Rita Russek) kümmern – beruf-
lich: Sie suchen »Die Nadel im
Müllhaufen«. Auch Wilsbergs 60.
Fall ist eben ein spezieller.

Weil Elenas (Anne Kanis) Ex-
mann, Müllwerker Thomas War-

netzki, nicht mehr zu »spüren« ist,
lässt sich Wilsberg (Leonard Lan-
sink) breitschlagen, seine Dienste
gegen Elenas – wie zum Beispiel
Haus- und Renovierungsarbeiten
– zu tauschen. Die schlimmsten
Befürchtungen bewahrheiten sich,
als ihr Ex tot in einer Mülltonne
gefunden wird. Der Leichenfund
ruft natürlich Kommissarin Sprin-
ger und ihren Kollegen Overbeck
(Roland Jankowsky) auf den Plan.

Die Ermittlungen führen Wils-
berg zum Arbeitgeber des Toten,
dem Unternehmen namens – na
sowas – Mynstermyll. Dort trifft
Wilsberg zu seiner Überraschung
seine Patentochter Alex (Ina Paule
Klink), die dort einen Job als Pres-
sesprecherin angetreten hat. Auch
Wilsbergs Kumpel Ekki (Oliver Ko-

rittke) nimmt seine Arbeit bei
Mynstermyll auf: Er soll underco-
ver ermitteln. Welche Geschäfte
hat Klaschka (Timo Jacobs), Chef
der Müllbrigade, dort parallel lau-
fen? Overbeck steigert sich der-
weil in den Verdacht hinein, dass
die Müllmafia hinter allem steckt.
Der Konflikt mit Mynstermyll-
Chefin Isabell Meineke (Genija Ry-
kova) ist programmiert. 

Witzige Dialoge und hübsche
Einfälle – wie Overbecks an die
Müllpresse aus dem »Star Wars«-
Film »Episode IV« erinnernder
Albtraum machen Spaß. Und dass
Genija Rykova ausgerechnet eine
Halbitalienerin spielt, ist eine der
ironischen Zutaten dieser Episo-
de: Die 32-Jährige stammt ur-
sprünglich aus Sibirien...

Alles Orange hier: Klaschka (Timo Jacobs, von links) fühlt Ekki (Oli-
ver Korittke) auf den Zahn. Alex (Ina Paule Klink) und Wilsberg
(Leonard Lansink) beobachten Klaschkas Reviergehabe.  Foto: ZDF

Die Rheintöchter (Julia Bauer, Tiina Penttinen, Christine Buffle) und Siegfried (Thomas Mohr).  Fotos: Friedrich Luchterhandt

Von Hermann Knaup

M i n d e n (WB). Das dürfte
rühmliche Ausnahme sein: eine 
Wagner-Aufführung, die vorbe-
haltlos vom Publikum aufge-
nommen wurde und – ohne 
auch einen Hauch von Buh-Ru-
fen – mit einem jubelnden Ap-
plaus stürmisch gefeiert wurde. 
So geschehen am Donnerstag-
abend bei der Premiere der 
»Götterdämmerung« in Minden.

An die 20 Minuten hielt der Bei-
fallssturm an, der selbst mehrere
der Akteure offensichtlich zutiefst
beeindruckte und innerlich be-
wegte. Als der Richard-Wagner-
Verband Minden gemeinsam mit
der Nordwestdeutschen Philhar-
monie im Stadttheater Minden
2015 mit »Rheingold« die Ring-
Tetralogie startete, konnte kaum
jemand die weitgreifenden Aus-
maße der längst überregionalen
Resonanz auf dieses mutige
Unterfangen erahnen. 

Die Premiere des fünfstündigen
Musikdramas »Götterdämme-
rung« geriet nun zu einem enthu-
siastisch gefeierten Finale dieses
mehrjährigen Ring-Projektes. Hier
wirkte einfach alles stimmig und
gut durchdacht: eine Inszenie-
rung, die nicht polarisiert, die
Wagners Werk durchaus modern
und zugleich wohltuend werkge-
recht umsetzt. 

Die gegebenen Rahmenbedin-
gungen und damit die irgendwie
auch sympathische Enge des
Stadttheaters veranlassten Regis-
seur Gerd Heinz, Bühnenbildner
Frank Philipp Schlößmann und Vi-
deogestalter Matthias Lippert zu
spartanischen, dafür aber auch

sehr klugen und symbolträchtigen
Gestaltungselementen, die wäh-
rend der gesamten Ring-Auffüh-
rung weitgehend konstant blie-
ben, wie eben jene überdimensio-
nale Ringkonstruktion, die das
Bühnenbild umfasst. Lipperts Vi-
deoanimationen vermittelten As-
soziationen und technisch
schwierig darstellbare Bühnen-
vorgänge, und Michael Kuhlha-
gens Beleuchtungstechnik ließ
unter anderem den finalen »Wel-
tenbrand« mit feurig-roter Aus-
strahlung den Bühnenraum
durchfluten. 

Die Nordwestdeutsche Philhar-
monie erwies sich unter der sou-
veränen Leitung von Frank Beer-
mann als kongeniales Opernor-
chester, das schon zu Beginn des
zweiten wie auch des dritten Ak-
tes beim Betreten der Bühne mit
großem Beifall vom Publikum be-

dacht wurde. Das Orchester ver-
stand es, Wagners zahlreiche Leit-
motive flexibel zu modellieren
und die oftmals psychologisie-
rend wirkende Musik mit ihrer
klanglichen Farbigkeit äußerst
sensibel zu gestalten. 

Der Wagner-Chor Minden 2018
repräsentierte überzeugend »Gi-
bichs Mannen«. Engagiert agier-
ten insbesondere die Hauptdar-
steller, die eine immense, gesang-
liche Aufgabe zu bewältigen hat-
ten. Tiina Penttinen, Christine
Buffle und Julia Bauer übernah-
men die Partien der mahnenden
und besorgten Nornen sowie die
der verführerischen Rheintöchter
und gefielen insbesondere durch
brillanten Ensemble-Gesang.

 Frank Blees (Bassbariton) sang
mit sarkastischem Anklang den
Part des finsteren Nibelungen-
herrschers Alberich. Die Rolle sei-

nes intriganten Sohnes Hagen, der
den Titelhelden Siegfried mordet,
sang Andreas Hörl, der mit Mimik,
Gestik und schwarzem Bass alle
Facetten des perfiden Ränke-
schmiedes darzustellen und
stimmlich zu gestalten wusste.
Renatus Mészár (Bass) sowie Mag-
dalena Anna Hofmann (Sopran)
konnten als königliches Geschwis-
terpaar mit ihren präsenten Stim-
men eindrucksvoll überzeugen.

Kathrin Göring gefiel mit aus-
drucksvoller Mezzosopran-Stim-
me und großem schauspieleri-
schen Impetus als Brünnhildes
Walküren-Schwester Waltraute.
Thomas Mohr überzeugte mit
strahlendem Tenor als Siegfried
und zudem in gekonnter Bariton-
lage in der Rolle des als Gunther
getarnten Siegfried. Dara Hobbs
(Sopran) brillierte mit bewun-
dernswerter dynamischer Stimme
als Brünnhilde, die letztlich (»...
dass wissend würde ein Weib...«)
all die machtgierigen Intrigen der
mythischen Götterwelt durch-
schaute und dem verfahrenen
Szenario ein Ende bereitete, in-
dem sie mit der Glut ihres eigenen
Scheiterhaufens die desolate Welt
der Götter vernichtete und den
mit Fluch beladenen Ring, der
einerseits Macht verlieh, zugleich
deswegen auch alles Unheil
brachte, den Rheintöchtern zu-
rückgab. Und dennoch: Mit der
euphorisch ausklingenden Des-
Dur-Phrase am Ende eher des
Dramas lässt Richard Wagner of-
fen, was nach dem Ende der Göt-
terdämmerung an künftigem Neu-
anfang kommen mag.

Die nächste Aufführung findet
am 13. September statt. Für Sep-
tember/Oktober 2019 ist eine Neu-
aufnahme aller vier Ring-Musik-
dramen in Folge geplant.

Im Zeichen des Ringes: Die Nordwestdeutsche Philharmonie unter
der Leitung von Frank Beermann auf der Mindener Bühne.

Wagner-Wunder ist perfekt
Minden: frenetischer Beifall für grandiose Premiere

der »Götterdämmerung«

Wilfried Schmickler (links)
und Jürgen Becker. 

Wo Politiker 
ihr Fett 

abbekommen 
Samstag, 21.45 Uhr, WDR: Alt-

kanzler Schmidt qualmt auch im
Himmel weiter, und ein volkstü-
melnder Heimathirsch schwadro-
niert über Gott und die Welt: Seit
30 Jahren nehmen die WDR-»Mit-
ternachtsspitzen« Ereignisse aus
Politik und Gesellschaft aufs Korn.
Die am längsten existierende Ka-
barettsendung im deutschen
Fernsehen feiert Jubiläum.

Satire und bissige Zuspitzungen
gehören schon immer zu den
Markenzeichen des Kabaretts.
Doch seit einigen Jahren gebe es
eine Veränderung, sagt Jürgen Be-
cker (59), der seit 1992 Gastgeber
der »Mitternachtsspitzen« ist.
»Früher war Kabarett noch radika-
ler, man hat mehr auf die Politiker
eingedroschen. Das machen wir
heute nicht mehr so.« Sein Kollege
Wilfried Schmickler pflichtet ihm
bei: »Es ist mir zu billig geworden,
da mit dem großen Knüppel
draufzuschlagen.« Sind die alten
Hasen des Kabaretts altersmilde
geworden? Beide schütteln die
Köpfe. Aber angesichts rechts-
populistischer Strömungen und
Parolen in Europa müsse man
wieder respektvoller mit Politi-
kern demokratischer Parteien um-
gehen. Schmickler beobachtet
eine Verrohung der Gesellschaft,
die sich unter anderem in der
Sprache zeige. »Dagegen müssen
wir anarbeiten – denn Kabarett
beschäftigt sich vor allem mit
Sprache«, sagt der 63-Jährige.
Rund eine Million TV-Zuschauer
schalten laut WDR durchschnitt-
lich ein, wenn die »Mitternachts-
spitzen« regelmäßig samstags-
abends übertragen werden. 

Zur Stammbesetzung gehört
neben Becker und Schmickler seit
mehr als 20 Jahren auch Uwe Lyko
(63) – bekannt als Ruhrgebiets-
Rentner »Herbert Knebel«. Die Pa-
rodie »Loki & Smoky«, in der Lyko
Altbundeskanzler Helmut
Schmidt und Schmickler dessen
Ehefrau Loki spielt, war jahrelang
ein Highlight der Sendung. Einge-
hüllt in Zigarettenrauchwolken,
diskutierten sie tagespolitische
Themen. Nach dem Tod von Loki
Schmidt 2010 wurde diese Rubrik
umbenannt in »Überschätzte Paa-
re der Weltgeschichte«, in der
Kanzlerin Angela Merkel (Schmi-
ckler) sich Dialoge mit Prominen-
ten wie Wladimir Putin oder Jogi
Löw liefert. Für die Jubiläumssen-
dung sollen »Loki und Smoky«
aber nun noch einmal vom Him-
mel aus das Geschehen auf der Er-
de kommentieren. 

Elfmal 
Radiopreis 

Hamburg (dpa). Mit rockigen
neuen Songs von Weltstar Lenny
Kravitz haben sich Deutschlands
Radiomacher in Hamburg gefei-
ert. Der 54-Jährige war am Don-
nerstagabend der künstlerische
Hauptact bei der Verleihung des
Deutschen Radiopreises, der in elf
Kategorien verliehen wurde.
Sechsmal ging er an private, fünf-
mal an öffentlich-rechtliche Sen-
der. Der private Berliner Rund-
funk 91,4 räumte gleich zwei Kate-
gorien ab, darunter der begehrte
Preis für die »beste Morgensen-
dung«. Verschiedene Programme
des Norddeutschen Rundfunks
holten drei Preise, einer davon –
»beste Innovation« – ging an das
»N-Joy Night Lab«. Dort bekom-
men Newcomer die Chance, eige-
ne Sendungen live zu moderieren.
133 Sender hatten 385 Vorschläge
eingereicht – mehr als je zuvor. 

25 Jahre 
Denkmal-Tag 

Köln (epd). Zum 25. Tag des of-
fenen Denkmals präsentieren an
diesem Sonntag rund 2500 Städte
und Gemeinden private und öf-
fentliche Denkmäler. Das diesjäh-
rige Motto »Entdecken, was uns
verbindet« verweist auf das euro-
päische bauhistorische Erbe. In
ganz Deutschland können Interes-
sierte rund 7500 geöffnete Denk-
mäler besuchen. Das 25-jährige
Bestehen des Tages des offenen
Denkmals wird am Sonntagvor-
mittag in Köln mit einem Festakt
eröffnet. Die Deutsche Stiftung
Denkmalschutz, die die Veranstal-
tung koordiniert, ist die größte
private Initiative für Denkmal-
schutz in Deutschland. Alle teil-
nehmenden Denkmäler finden Sie
im Internet:

@ ____________________________
www.tag-des-offenen-

denkmals.de

Jüngere lesen 
weniger 

Berlin (dpa). Lesen ist bei jün-
geren Menschen in Deutschland
deutlich weniger beliebt als bei äl-
teren. Das zeigt eine neue Umfra-
ge des Instituts für Demoskopie
Allensbach. So gehört für 58 Pro-
zent der 16- bis 29-Jährigen Lesen
nach eigenen Angaben einfach
zum Leben dazu. Bei den Men-
schen ab 60 sagen dies 76 Prozent.
In den Altersgruppen dazwischen
liegen die Werte bei 65 und 71 Pro-
zent. Die Umfrage wurde vom
Bundesbildungsministerium und
der Stiftung Lesen in Auftrag ge-
geben. An diesem Samstag wird
der Weltalphabetisierungstag be-
gangen. Rund 7,5 Millionen Men-
schen in Deutschland konnten
nach Schätzungen zuletzt nicht
richtig lesen und schreiben. Um
dem entgegenzuwirken, startet
das Ministerium die Kampagne
»Besser lesen und schreiben«. 

Rapper-Album 
auf dem Index
Bonn (dpa). Das Album »Jung

Brutal Gutaussehend 3« der
»Skandal-Rapper« Kollegah und
Farid Bang, bereits Ende 2017 er-
schienen, ist jetzt von der Bundes-
prüfstelle auf die Liste der ju-
gendgefährdenden Medien ge-
nommen worden. Das sei am Don-
nerstag in mündlicher Verhand-
lung entschieden worden, teilte
die Prüfstelle mit. Die Entschei-
dung soll Ende September in Kraft
treten. Ab diesem Zeitpunkt gel-
ten umfangreiche Vertriebs- und
Werbeverbote. Zu den Gründen
will sich die Bundesprüfstelle erst
Ende September äußern. Die Mu-
siker hatten im Frühjahr für einen
Eklat gesorgt, als sie für das Al-
bum trotz Antisemitismus-Vor-
würfen mit dem Echo-Musikpreis
ausgezeichnet wurden. Dies führ-
te schließlich zur Abschaffung des
Musikpreises. Das Album hielt
sich 33 Wochen in den Charts. 



DER RING IN DEN MEDIEN  GÖTTERDÄMMERUNG 2018
8. SEPTEMBER 2018

        NEUE WESTFÄLISCHE, BIELEFELD 

TV-KRITIK
Samstag: „Wilsberg: Nadel im Müllhaufen“, ZDF, 20.15 Uhr

Die 60. „Wils-
berg“-Episode hält,
was der Wortspieltitel

verspricht: „Die Nadel im
Müllhaufen“ ist eine amüsan-
te Krimikomödie mit einigen
Anspielungen und viel Augen-
zwinkern. Die Geschichte ist
auf den ersten Blick nicht wei-
ter ungewöhnlich: Eine Frau
bittet den Privatdetektiv (Leo-
nardLansink), nach ihremver-
schwundenen Ex zu suchen.
Der Mann hat bei der Müll-

abfuhr gearbeitet, und je tie-
fer Wilsberg im Müll wühlt,

umsomehrUnratförderterzu-
tage. Die besten Dialogzeilen
hat wieder mal Overbeck (Ro-
land Jankowsky), der über-
zeugt ist, die Müllmafia habe
Münster fest imGriff und wol-
le ihn aus dem Weg räumen.
Weil Wilsberg seinen Kum-

pel Ekki (Oliver Korittke) bei
der Müllabfuhr unterbringt
und ihm auf diese Weise einen
Kindheitstraum erfüllt, ist der
entspannt inszenierte Film
auch eine Hommage an die
Müllmänner.

Tilmann P. Gangloff

Brünnhilde (Dara Hobbs) vor ihrem Selbstmord; vorne die Leichen von Gutrune (Magdalena A. Hofmann) und Gunther (Renatus Mészár). FOTO: F. LUCHTERHANDT

Krönender Abschluss des Ringprojekts mit Wagners „Götterdämmerung“ am Theater Minden.
Die Nordwestdeutsche Philharmonie liefert beeindruckende Klangfülle

Von Johannes Vetter

¥ Minden. Wotan ist der gro-
ße Verlierer im „Ring des Ni-
belungen“. In der brennenden
Götterburg Walhalla, mit de-
ren Bau das Elend im „Rhein-
gold“ begonnen hat, geht das
ganze Göttergeschlecht zum
Teufel und mit ihm die alte
Welt.
Finstere Gesellen greifen

nach dem Ring, der die Welt-
herrschaft verheißt. Die „Gu-
ten“ sind auch nicht viel bes-
ser; sie verstricken sich in ihren
eigenen Machenschaften, sind
egozentrisch, triebgesteuert
und leicht kränkbar und nicht
immer ganz klug. Letzteres
trifft jedenfalls auf Siegfried zu,
der vertrauensselig einen ma-
gischen Trank schlürft und au-
genblicklich vergisst, dass
Brünnhilde, Wotans Tochter,
seine Liebste ist. Er entbrennt
für Alberich, den Floh ins Ohr
gesetzt, Brünnhilde zu eheli-
chen. Da muss jetzt der phar-
makologisch programmierte
Siegfried ran. Der tumbe Re-
cke führt sie dem Gunther zu.
Als sie Siegfried mit Gutrune
flirten sieht,mutiert sie zur Ra-
chegöttin und das Unheil
nimmt seinen Lauf. Hagen er-

mordet Siegfried wegen eines
Treuebruchs, den ersterer
selbst eingefädelt hat. Hagen
ermordet auch Gunther, weil
der denRing beansprucht, und
Gutrune,weil sie imWeg steht.
Brünnhilde ermordet sich sel-
ber, um mit Siegfried vereint
zu sein.

Hagenwird–das ganzeDra-
ma spielt am Ufer des Rheins
– von den Rheintöchtern er-
tränkt; sie holen sich den Ring
zurück, denn ihnen ist er
schließlich von Alberich ge-
klaut worden. Das Weltendra-
ma, dessen Protagonisten man
spielend durch heutige Groß-
akteure ersetzen könnte, hat
seinen schlimmen Verlauf ge-
nommen.
Die umjubelte „Götterdäm-

merung“ macht den „Minde-
ner Ring“ endgültig zu einer
Erfolgsgeschichte. In Erman-
gelung eines Orchestergra-
bens agiert die Nordwestdeut-
sche Philharmonie auf der
Bühne. Da war nicht mehr viel
Platz für die Protagonisten.

Gerd Heinz macht aus der Not
eineTugend,verzichtetaufKu-
lissen, vertraut auf die inne-
ren Bilder von Wagners Mu-
sik, die Frank Beermann mit
seiner vorzüglich einstudier-
ten Nordwestdeutschen Phil-
harmonie höchst eindrucks-
voll in ihrer üppigen Farben-
fülle zum kraftvoll-suggesti-
ven Leuchten bringt.
Als „Kulissenersatz“ hat

Matthias-Lippert eineCompu-
teranimationentwickelt,dieals
EEG der psychologisierenden
Musik fungiert. Thomas Moor
liefert als Siegfried eine un-
verwüstlich grandiose Partie.
Dara Hobbs als Brünnhilde ist

makellos, hochdramatisch ent-
flammt, lyrisch bewegt, glei-
ßend und nie schrill in den
enormen Höhen, dämonisch
gruselnd in den tiefen Regis-
tern. Andreas Hörl ist ein be-
merkenswerter Hagen, Marke
Türsteher, ein voluminöser
Bass, der bei Bedarf eine Stim-
me wie ein Brecheisen haben
kann.
Magdalena Anna Hofmann

als Gutrune, ein wenig an Ma-
rylin Monroe erinnernd, singt
anmutig und perlend die Rol-
le der instrumentalisierten
Frau, während Renatus Més-
zár einen entscheidungsunfro-
hen Gunther gibt, ausstaffiert

wie ein abgehalfterter Schla-
gersänger.
Eine der schönsten Szenen:

Die drei Rheintöchter (Tiina
Penttinen,ChristineBuffle, Ju-
lia Bauer) als wunderbar ko-
kettes und gesangsstarkes En-
semble, umgarnen ein wenig
lasziv den sichtlich geneigten
Siegfried, um den Ring heim
auf den Grund des Rheins zu
holen. Vergeblich. Wäre Sieg-
fried über seinen Schatten ge-
sprungen, dem unheilvollen
Verlauf wäre Einhalt geboten
worden. Wagner hat noch ein
zweites Ausstiegsszenario in
seinLibretto geschrieben.Wal-
traute (Kathrin Göring) be-
schwört ihre Schwester Brünn-
hilde, den Ring den Rhein-
töchtern zurückzuerstatten,
doch auch sie beherrscht den
Sprung über ihren Schatten
nicht.
Spätestens bei diesen ver-

passten Chancen erweist sich
Wagners verschwiemeltes
Weltendrama als beunruhi-
gendaktuellesGleichnis aufdie
gegenwärtige Weltlage. Wäh-
rend des Nachspiels erschie-
nen alle Protagonisten auf der
Bühne und lauschten der Mu-
sik. Die Idee hätte von Brecht
kommen können.

Die Produktion
´ Musikalische Leitung:
Frank Beermann; Regie:
Gerd Heinz; Bühne und
Kostüme: Frank Philipp
Schlößmann
´ Besetzung: Thomas
Mohr (Siegfried), Renatus
Mészár (Gunther), Frank
Blees (Alberich), Dara
Hobbs (Brünnhilde),
Magdalena Anna Hof-
mann (Gutrune), Kathrin
Göring (Waltraute) u.a.

´ Orchester: Nordwest-
deutsche Philharmonie
´ Chor: Wagner Chor
Minden 2018; Choreinstu-
dierung: Thomas Wirtz
´ Die nächsten Vorstel-
lungstermine: Sonntag, 9.
Sept., 16 Uhr; 13. Sept., 17
Uhr; 16. Sept., 16 Uhr;
20.Sept, 17 Uhr; 23.
Sept.,16 Uhr.
´ Kartenreservierung
unter Tel.: (0571) 8 82 77

LESEZEICHEN
Kampf gegen Rechts

Stefan Brams

Auch Helene Fischer
kämpft jetzt gegenRechts.

Hat sie doch nach einigen Ta-
gen des Zögerns nach den
fremdenfeindlichen Aufmär-
schen von Chemnitz während
eines Konzerts verkündet: „Er-
hebt gemeinsam mit mir die
Stimmen: gegen Gewalt, gegen
Fremdenfeindlichkeit.“ Sie
wolle jetzt „auch ein Zeichen“
setzen, sagte die Entertainerin
weiter. Jürgen Trittin spöttelte
daraufhin via Twitter: „Sind
wird nicht alle ein bisschen
#Helene Fischer?“
Ja, man kann natürlich sei-

nen Spott ausgießen über Frau
FischerszarteProtestnote,man
kann das aber auch sein las-
sen und es begrüßen, dass sich
zu den üblichen Mahnern und
Warnern wider den rechten
Ungeist – wie Campino und
Wolfgang Niedecken – auch
ein Schlagerstar wie Helene Fi-
scher gesellt, deren Stimme
eben in ganz anderen Bevöl-
kerungskreisen Gewicht ha-
ben dürfte als die Jungs von
den Toten Hosen, von Kraft-
klub und Feine Sahne Fisch-
filet, die in Chemnitz zusam-
men mit anderen aufgetreten
sind.
Die Zeiten sind mittlerwei-

le so, dass jede Stimme und je-
de Kraft im Kampf gegen den
rechten Ungeist gebraucht
wird, damit das Motto des

Konzerts von Chemnitz „wir
sindmehr“ auch imAlltagRea-
lität wird. Denn, machen wir
uns nichts vor – Konzerte und
kulturelle Aktionen gegen den
rechten Mob von Chemnitz
sind gut, beflügeln den Wi-
derstandsgeist, indem sie uns
emotional ansprechen und
mobilisieren helfen.
Aber entschieden wird die

Auseinandersetzung gegen die
alten und neuen Rechten,
gegenNeonazisundAltfaschis-
ten, Identitäre, PegidaundAfD
jeden Tag im Alltag, in dem
wir rechten Parolen, Volks-
verhetzung und Gewalt offen
widersprechen und tagtäglich
gegen den rechten Geist ein-
stehen. Das ist ein hartes Stück
Arbeit und kein Spaß. Aber in
Bielefeld und einigen weiteren
OWL-Kommunen wurde der
Kampf gegen Neonazi-Kame-
radschaften einst auch gewon-
nen, weil ein breites Bündnis
ihnen eben nicht die Straße
überlassen hat – tagtäglich.
„Arsch huh, Zäng ussenan-
der!“, hieß es vor Jahren in
Köln. Das sollte auch heute
wieder das Motto sein. Wenn
Helene Fischer mit dabei ist,
dann gerne, aber nur einmal
den Mund aufzumachen,
reicht nicht. Die Zeit des Zu-
schauens ist vorbei.

stefan.brams@
ihr-kommentar.de

Fast zehnMonate durfte es frei verkauft werden. Nun wird das Skandal-Werk
„JBG 3“ der Rapper Kollegah und Farid Bang doch noch als jugendgefährdend eingestuft

Von Frank Christiansen

¥ Bonn/Düsseldorf. Die Ent-
scheidung aus Bonn dürfte
dem Boss, wie sich Gangster-
Rapper Kollegah nennen lässt,
ein müdes Lächeln abringen.
Das Erfolgs- und Skandal-Al-
bum „Jung, Brutal, Gutausse-
hend 3“, das zum scheppern-
den Aus für den Musikpreis
Echo geführt hat, wird neun
Monate nach seinem Erschei-
nen auf die Liste jugendge-
fährdenderMediengesetzt.Be-
reits im April hatte es Platin-
Status erreicht, sich mehr als
200.000 Mal verkauft.
In Köln ging am Dienstag

das letzte Konzert der „JBG 3“-
Tour über die Bühne. Es war
ausverkauft, die Fans standen
Schlange. Auf Platz Eins ge-
startet, war das Album zuletzt
auf Platz 94 abgesackt. Die Ära
„JBG“ ist offiziell für beendet
erklärt und Kollegah hat längst

zwei neue Eisen im Feuer: sein
Buch „Das ist Alpha“ und das
neue Album „Platin war ges-
tern“. Da wirkt die Entschei-
dung der Bundesprüfstelle für
jugendgefährdende Medien in
Bonn, das Album nach fast
zehnMonatenmitWerbe-und
Verkaufsverboten zu belegen,
unfreiwillig komisch.Dochde-
ren Vorsitzende Martina Han-
nak betont, dass dies ihrer Be-
hörde nicht anzulasten sei.
„Wir dürfen nur auf Antrag
oder Anregung tätig werden“,
erklärt Hannak.
Anregen kann die Indizie-

rung jede Behörde in Deutsch-
land, den Antrag stellen kann
jede Jugendbehörde. Doch erst
mit dem Eklat bei der Echo-
Verleihung für das Album im
April kamdie ersteBehördeauf
die Idee, es überprüfen zu las-
sen. Kollegah und Farid Bang
seien persönlich zur Anhö-
rung gekommen und hätten

sich auf die Kunstfreiheit be-
rufen, berichtet Hannak.
Ergebnis: 2 der 17 Titel wer-

den als jugendgefährdend ein-
gestuft. „Sie sind frauendis-
kriminierend und verro-
hend“, sagt Hannak am Frei-
tag. Darunter ist auch der viel-
zitierte Vergleich „Mein Kör-
per definierter als von Ausch-

witzinsassen“. Er hatte eine
Antisemitismus-Diskussion
losgetreten. Doch als antise-
mitisch wird das Album auch
von der Prüfstelle ausdrück-
lich nicht eingestuft. Aber:
„Der Vergleich ist sozial-
ethisch desorientierend und
kann bei Jugendlichen zum
Empathieverlust führen, also

verrohend wirken“, sagt Han-
nak.
Zu armen Männern macht

beide das erst zum Monatsen-
de in Kraft tretende Verkaufs-
verbot anMinderjährige nicht:
In einem Youtube-Auftritt be-
zifferteKollegahaliasFelixBlu-
me sein Vermögen soeben auf
mehr als fünf Millionen Euro.
In digitalen Zeiten dürfte die
Indizierung einen Musiker
auch nicht mehr so hart tref-
fen wie früher: In Streaming-
Diensten wie Spotify reicht es,
die zwei betroffenen Tracks
rauszunehmen, der Rest bleibt
verfügbar.
Dass sich monatelang keine

Behörde veranlasst sah, das Al-
bum zu überprüfen, bleibt da-
gegen mysteriös. Schließlich
sind beide Rapper einschlägig
bekannt: Schon die beiden
Vorgänger-AlbenJBGundJBG
2 landeten auf dem Index der
Bundesprüfstelle.

Farid Bang (links) undKollegah konntenmit ihrem
umstrittenen Album erst noch ordentlich Kasse machen. FOTO: DPA

Den Filmemachern Andreas Olenberg und
Daniel Littau für „Phantomschmerz“

¥ Espelkamp. „Danke für die-
sen magischen Abend. Ihr
macht uns glücklich“. Diese
Mail erreichte in diesen Tagen
alle Freunde der beiden Grün-
der der Filmfirma Camcore,
Daniel Littau und Andreas
Olenberg. Sie hatten das Ver-
gnügen, in Espelkamps Mu-
sentempel, dem Neuen Thea-
ter, eine eindrucksvolle Welt-
premiere ihres ersten Spiel-
films „Phantomschmerz“ zu
feiern. Die beiden Espel-
kamper haben sich ihren Le-
benstraum erfüllt und ohne
Unterstützung einen eigenen
Spielfilm gedreht, der mit
einemBudget von 50.000 Euro
auskommen musste. Das sieht
man dem spannenden Werk,
bei dem es um Organhandel
geht, wahrlich nicht an.
Viel Unterstützung erhiel-

ten die beiden aus ihrer Hei-
matstadt,woUnternehmer,die
Stadt selbst, Parteien und Or-
ganisationen die beiden ost-
westfälischen Filmemacher
sponserten. Nach der Premie-
re in Espelkamp wird der Film
bisher in 50 Kinos deutsch-
landweit gezeigt. Auch im Bie-

lefelder Lichtwerkwar er schon
zu sehen. Die Crew besteht aus
23 Mitgliedern, 53 Drehtage,
an verschiedenenDrehorten in
OWL, darunter auch in Biele-
feld,mussten genügen, umden
Film fertigzustellen.
2003 begannen beide, mit

einer Webcam Kurzfilme zu
drehen. 2007 gewannen sie den
ersten Wettbewerb mit dem
Kurzfilm„spiderman“.Es folg-
te 2013 der Deutsche Kame-
rapreis für Andreas Olenberg,
2014 erhielt der Kurzfilm „Re-
volve“ beim Festival in Cannes
große Anerkennung.
Alles gute Gründe, um An-

dreasOlenberg undDaniel Lit-
tau den Stern der Woche zu
verleihen (Kas)

Eine Initiative der Neuen
Westfälischen (NW), der Lip-
pischen Landes-Zeitung (LZ)
unddesHallerKreisblatts (HK).

Daniel Littau (r.)
undAndreasOlenbergbeimCut-
ten. FOTO: SCHULZ
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Der Zauber des Intimen
Die Premiere der Mindener „Götterdämmerung“ punktet mit einem glänzenden Orchester,

exzellenter Sängerriege und präziser Personenführung.

Von Christian Helming

Minden (hel). Es ist vollbracht!Mitder
„Götterdämmerung“ hat am Don-
nerstag der letzte Teil von Richard
Wagners „Der Ring des Nibelungen“
seine Premiere im Mindener Stadt-
theater gefeiert. Was vor einigen Jah-
ren noch gewagt erschien – mit den
begrenzten heimischen Mitteln ein
solch gigantisches Projekt über meh-
rere Jahre hinweg stemmen zu wol-
len – hat vorerst seinen glanzvollen
Abschluss gefunden, ehe im nächs-
ten Jahr zwei zyklische Aufführun-
gen des Rings den endgültigen
Schlusspunkt markieren werden.
Die „Götterdämmerung“ zählt zu

Wagners längsten Opern. Allein der
erste Aufzug mit Vorspiel dauert so
langwiemancheOper vonVerdi oder
Puccini insgesamt. Dabei ist die „Göt-
terdämmerung“ im Vergleich zu
„Walküre“ und „Siegfried“ regelrecht
ereignisreich. Zwar als letzte der vier
Ring-Opern komponiert, ist ihr Li-
bretto jedoch am Anfang entstan-
den,daWagnerdieHandlungvomEn-
de her entwickelt hat.

Musikalisch gesehen ist die „Göt-
terdämmerung“weitgehend ein Kon-
zentrat des in der drei Ring-Opern zu-
vor Gehörten; immer dichter webt
Wagner den Teppich aus Leitmoti-
ven. Rheinfahrt, Trauermarsch und
Schlussszene ragen als orchestrale
Glanzpunkte heraus. Dirigent Frank
Beermannwählt dafür eine ganz eige-
ne Tempo-Dramaturgie, die über-
zeugt. Zumeist strebt Beermann flüs-
sig-flotte Tempi an, um dann immer
wiederdieFahrtzuverlangsamenund
viele Übergänge sehr zurückgenom-
men zu gestalten. Dabei kostet er
manche kammermusikalische Deli-
katesse voll aus und sorgt gleichzei-
tig für Ruheinseln im musikalischen
Fluss. Paradox: Die Zeit vergeht wie
im Flug und trotzdem schlägt der ers-
teAufzugmitfastzweiStundenzuBu-
che. Die Nordwestdeutsche Philhar-
monie zeigt sich bis auf wenige Nach-
lässigkeiten am Ende des ersten und
zu Beginn des dritten Aufzugs glän-
zend disponiert und folgt demMann
am Pult sehr aufmerksam.
Exzellent die Sängerriege. Bei einer

Produktion im Mindener Stadtthea-
ter, das als Bespieltheater über kein
eigenes Ensemble verfügt, kann man
die Rollen vonHand verlesen. Und da-
bei auf jene Kräfte zurückgreifen, die
sichbereitsbewährthaben.Inder„Göt-
terdämmerung“ kommt diese Beset-
zungspolitik einem Geniestreich

gleich. Die Aufführung wird zu einem
Sängerfest. RenatusMészár, der in den
ersten drei Ring-Opern den Götterva-
ter Wotan verkörperte, gibt einen zau-
dernd-schwachen, aber dennoch
stimmstarken Gunther. Magdalena
AnnaHofmannalsGutrune ist ausder
„Walküre“ noch als Sieglinde in guter
Erinnerung. Auch Tiina Penttinen,
Christine Buffle, Julia Bauer (Nor-

nen/Rheintöchter) und Kathrin Gö-
ring (Waltraute) hatten bereits ihre
MindenerRing-Auftritteundüberzeu-
gen erneut. Ebenso Frank Blees als Al-
berich im zweiten Aufzug.
Glänzend auch Thomas Mohr als

Siegfried. Er spieltundsingt seinePar-
tie viel gelöster als noch im letzten
Jahr, mit müheloser Höhe, ausgewo-
genem Timbre und heldischem Im-

petus. Die beiden alles überstrahlen-
den Protagonisten aber sind Andreas
Hörl als Hagen und einmal mehr Da-
ra Hobbs als Brünnhilde. Hörls Ha-
gen ist eine Erscheinung.Wenn er sei-
ne Gibichsmannen zu Beginn des
zweiten Aktes mit Hoiho-Rufen her-
beizitiert, läuft es dem Zuhörer kalt
den Rücken herunter. Diesem Typen
möchte man nachts nicht alleine auf

der Straße begegnen. Sein profunder
Bass scheint von unerschöpflicher
Kraft.Dabeivermager ihnheuerdeut-
lich kultivierter einzusetzen, als noch
vor Jahren im „Tannhäuser“ und im
„Lohengrin“. Ein echtes Highlight!
DemstehtDaraHobbs innichtsnach

– einmal mehr ist sie eine geradezu
idealtypischeVerkörperungderBrünn-
hilde. Und auch sie wirkt noch fokus-
sierter, noch klarer im stimmlichen
Ausdruck als indenbeidenRing-Opern
zuvor. Scheinbarmühelosbewältigt sie
eine der schwierigsten Sopranpartien
überhaupt.DasPremierenpublikumist
am Ende ganz aus demHäuschen hin-
sichtlich dieses sängerischen Parforce-
rittes aller Beteiligten.
Ein weiteres Mirakel dieser Auf-

führung:EspassiertaufderBühnewe-
nig Spektakuläres und dennoch fügt
sich alles zu einem stimmigen Gan-
zen. Jede Geste, jede Mimik sitzt. Die
Personenführung ist präzise. Insze-
natorischen Firlefanz sucht man ver-
geblich. Bühnentechnisches Spekta-
kel ist ohnehin nicht möglich. Und
so entfaltet sich im Einheitsbühnen-
bild der drei Aufzüge über fünfein-
halb Stunden trotz aller Wagner-
schenGigantomanieeinmalmehrder
Zauber des Intimen. Dieses So-und-
nicht-anders trägt erneut die Hand-
schrift von Regie-Altmeister Gerd
Heinz und macht den Abend zu et-
was sehr Besonderem. Er und sein Re-
gieteam (Frank Philipp Schlößmann:
Bühne und Kostüme; Matthias Lip-
pert: Videogestaltung) nehmen am
Ende ebenso frenetische Ovationen
des enthusiasmiertenPublikumsent-
gegen, wie die Sänger und Musiker.

Die junge Statisterie fügt sich dies-
mal besser ins Ganze ein als in frü-
heren Opern, in denen die Teilnah-
me von Schülernmanchmal gezwun-
gen wirkte. Als Hagens Soldateska ist
der Auftritt aber ebenso stimmig, wie
die sängerische Verkörperung durch
Mindener Männerstimmen, die, prä-
pariertvonKreiskantorThomasWirtz
und um einige Profis verstärkt, eine
bemerkenswerte Leistung auf dem
ungewohnten Terrain ablieferten.
Wenn sich ganz am Ende der Gaze-

vorhang hebt, rückt die Lichtsetzung
von Michael Kohlhagen den eigentli-
chenHauptdarsteller indenFokus:das
auf der Bühne platzierte Orchester.
Spätestensjetztwirddeutlich,dassdie-
se Anordnung, ursprünglich aus der
Notgeboren,keinMankosonderneine
weitere Stärke dieser Aufführung ist.
Die Musik hat uneingeschränkt das
letzte Wort. Der Rest ist Jubel.

Hinter den Kulissen
■ Die 13 Rollen in der „Götter-
dämmerung“ übernehmen
zehn Darsteller, weil die drei
Nornen zugleich auch als
Rheintöchter auftreten. Trotz-
dem ist sie die aufwendigste
Oper in der Tetralogie, weil
erstmals ein Chor mitwirkt.

■ Den Chor hat Kreiskantor Tho-
mas Wirtz aus rund 30 heimi-
schen Sängern formiert. Die
Herren, die Hagens Mannen
ihre Stimmen leihen, sind über-
wiegend Mitglieder der Kanto-
reien von St. Martini, St. Mari-
en, der Christuskirche und des
Domchores. Sie werden unter-
stützt von 16 Sängern von Cho-
ruso, einem freien Opernchor
aus Berlin. Den kleinen Part des
Frauenchores übernehmen die
Nornen/Rheintöchter Julia
Bauer, Christine Buffle und Tii-
na Penttinen sowie Kathrin Gö-
ring (Waltraute).

■ In Minden erklingen die von Ri-
chard Wagner vorgesehenen
Stierhörner, wenn Hagen seine
Männer zusammenruft. An-
dreas Mayer, Hornist der Nord-
westdeutschen Philharmonie,
hat den imposanten Kopf-
schmuck afrikanischer Watussi-
Rinder zu spielbaren Instru-
menten umgebaut.

■ Für das richtige Licht sorgt der
Mindener Bühnenmeister Mi-
chael Kohlhagen mit seinem
Team: Eike Egbers, Horst Lo-
heide, Julia Treger, Cedric
Helm, Jakob Gellermann, Jule
Hiese, Gil Frederik Hoz-Klem-
me. Die Kostümherstellung lag
in Händen von Karen Friedrich-
Kohlhagen (Leitung), Jutta
Schlüsener, Jasmin Nommen-
sen und Maryla Franke. Gebaut
wurde das Bühnenbild von
Matthias Schwarz.

■ Für die Aufführungen am 13.,
16. und 20. September sind
noch Karten erhältlich über
www.stadttheater-minden.de
und bei Express-Ticketservice.

Die Rheintöchter (Julia Bauer, Tiina Penttinen und Christine Buffle, von
links) umgarnen Siegfried (Thomas Mohr), weil sie von ihm das Rhein-
gold zurück haben wollen.

Hagen (Andreas Hörl, rechts) und Gunther (Renatus Mészár) erste-
chen Siegfried (Thomas Mohr).

Frank Beermann wählt eine
eigene Tempo-Dramaturgie.

Das Orchester auf der Bühne ist
kein Manko, sondern Stärke.

Der Kampf um das Rheingold fordert viele Opfer. Brünnhilde (Dara Hobbs, rechts) trauert um Siegfried. MT-Fotos: Alex Lehn
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W ahre Wunder sind «leichter zu wieder-
holen, als zu erklären», sagte Friedrich
Hebbel. Das Wagner-Wunder von Min-

den aber hat sich in diesem Herbst schon zum ach-
ten Mal wiederholt, mag man dran glauben oder
nicht. Letztlich ist es eine Frage der eigenen An-
schauung, der Bahnhof in dieser kleinen ostwest-
fälischen Stadt wird ja nach wie vor von der Deutschen Bahn frequentiert,
und wer will, kann sich leicht selbst seinen Reim auf diese bürgerstolze Kul-
turtat machen.

Dass in Minden, wo es kein städtisches Theaterensemble gibt, geschweige
denn ein eignes Orchester, Anfang September eine «Götterdämmerung»-
Premiere stattfand, die sich musikalisch und szenisch mit Produktionen gro-

ßer Häuser messen kann, ist wunderbar genug, doch der «Ring», der sich hier
rundete, ist das Ergebnis jahrelanger Vorarbeit. Auch ist das Mindener Thea-
terchen aus der Gründerzeit mit 526 Plätzen an sich viel zu klein für Wagners
Musikdramen. Dennoch sind seit dem Initialfunken des «Fliegenden Hol-
länder» 2002 hier schon fast alle Wagner’schen Hauptwerke (ausgenommen
«Parsifal» und «Die Meistersinger») realisiert worden, und zwar nach dem

| Magazin |

70 OPERNWELTNovember 2018

Im Anblick
der Musik

Kaum zu glauben: 
Mit der «Götterdämmerung»

rundet sich das Mindener 
Wagner-«Ring»-Wunder

Dara Hobbs (Brünnhilde), Kathrin Göring
(Waltraute) und Dirigent Frank Beermann 

© Festival/Friedrich Luchterhandt

Nur 20 Kilometer liegt Severodonetsk von der Front ent-

fernt, im äußersten Osten der Ukraine. Seit 2014 ist

das Gebiet teilweise von russischen Separatisten besetzt.

Bis heute wird an der nahen «Grenze» geschossen. Ein Jahr

nach Ausbruch des Konflikts besuchte Peter Schwarz, rüh-

riger Kopf des Stuttgarter Kulturvereins Vladopera, die un-

wirtliche Chemiestadt (100 000 Einwohner) zum ersten Mal

– und beschloss, im dortigen Theater eine Opernproduk-

tion mit und für Menschen aus der umkämpften Zone zu

organisieren. Verständigung durch Musik und Spiel, das

war die Idee. «Don Giovanni» auf die Bühne bringen, das

war das konkrete Ziel. Drei Jahre arbeiteten Schwarz und

lokale wie internationale Unterstützer an der Realisierung.

Ende August war Premiere. Mit jungen Solisten aus Lett-

land, Deutschland und der Ukraine. Mit einem ukrainisch-

deutschen Produktionsteam. Und mit einem Orchester, in

dem u. a. Musiker aus der geteilten Region Luhansk, aus

Weißrussland, Armenien und Polen zusammenspielten. Ein

Zeichen. Ein Versuch, Gespräche anzustoßen, wo sonst

Waffen sprechen. Auch wenn Mozarts Wüstling am Ende

zur Hölle fährt, in Severodonetsk hat er eine Mission erfüllt.

Im Publikum saßen auch Gäste von der «anderen» Seite.

«Music Overcomes Walls» lautete das Motto des Projekts.

Die Hoffnung, sie stirbt zuletzt. | atFragile Ruhe: das Theater 
in Severodonetsk © Stefan Volk

Mozart in der Kampfzone
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OPERNSTUDIO NRW( ESSEN -  DORTMUND -  GELSENKIRCHEN -  WUPPERTAL (
WIR SUCHEN DICH!

Im neuen Opernstudio NRW kooperieren erstmals vier 
Opernhäuser internationaler Strahlkraft miteinander. 
 Gemeinsam entwickeln das Aalto-Musiktheater Essen, 

das Theater Dortmund, das Musiktheater im Revier Gelsen-
kirchen und der Oper Wuppertal ein praxisorientiertes 

Programm, um jungen Talenten den idealen Karrierestart 
in der Theaterwelt zu ermöglichen.

JETZT BEWERBEN!
Hochbegabte junge SängerInnen und RepetitorInnen 

mit abgeschlossenem Hochschulstudium bekommen die 
Möglichkeit, bei professionellen Produktionen an gleich 
vier renommierten Opernhäusern mitzuwirken und mit 

erfahrenen RegisseurInnen, Coaches, DirigentInnen und 
Orchestern zu arbeiten. Neben dem Rollenstudium erhalten 
die MitgliederInnen Bewegungstraining, Sprachkurse und 
Schauspielunterricht sowie eine Reihe von Meisterkursen 

renommierter GastdozentInnen. Darüber hinaus wird 
es jede Spielzeit eine eigene Produktion des 

Opernstudios geben!

Bewerbungsschluss für die Saison 2019/2020 
ist der 30. November 2018.

Bewerbungsunterlagen und weitere Informationen unter:
www.opernstudio-nrw.de

Bitte senden Sie Ihre Bewerbung 
ausschließlich per Mail an: 
info@opernstudio-nrw.de

Gefördert vom Ministerium für Kultur und Wissenschaft 
des Landes Nordrhein-Westfalen.

   1 05.10.2018   17:29:15

«Mindener Modell», mit dem Orchester auf offener Bühne. Was einerseits
dem örtlichen Richard-Wagner-Verband zu danken ist sowie Kunstver-
stand, Leidenschaft und Tatkraft seiner Vorsitzenden, Jutta Hering-Winck-
ler; andererseits nicht denkbar wäre ohne den Klangsinn und die Detail-
besessenheit von Frank Beermann. Er ist einer der besten Wagnerdirigen-
ten, die sich ein Haus heute leisten kann.

Viel beschäftigt zwar, nur nicht ganz so berühmt. Karrieren gehen
manchmal seltsame Umwege, quer durch Provinz und Vorurteil. Doch Beer-
mann ist alles andere als ein Schmalspurdirigent. Er hatte sich als GMD in
Chemnitz einen Namen gemacht mit Wiederaufführungen von Opern Mey-
erbeers, Pfitzners, Nicolais, Schrekers und Rezniceks; zudem dirigiert er
Bruckner- und Mozartprojekte, Brahms, Schubert, Schumann, Mahler. Dass
er mit der Nordwestdeutschen Philharmonie für das Mindener Wagner-
Abenteuer ein reines Konzertorchester engagiert hat, mag auch probenin-
tensive Gründe haben. Dem Orchester fällt nämlich bei den speziellen
Raumverhältnissen eine Hauptrolle zu. Es ist immer sichtbar. Und selbst
dann, wenn es hinter dem halbtransparenten Vorhang mit Videoprojektio-
nen (Matthias Lippert) optisch fast verschwindet, so bleibt es doch, in jedem
Augenblick, raumgreifend präsent und füllt das Haus bis in den letzten Win-
kel. 

Kein Instrument kann sich im Tutti verstecken. Jede Farbnuance, jeder
dynamische Wechsel, auch noch das feinstversickernde Diminuendo wir-
ken ungleich intensiver als anderswo. In Wiener Aufstellung strahlen die
Kontrabässe frontal nach vorne ab. Das tiefe Blech hat einen Sonderstatus,
ebenso die Holzbläser. Im zweiten «Götterdämmerungs»-Aufzug, der oh-
nehin in eine Grand Opéra ausufert, mit Doppelhochzeit, Intrige, Schwur-
szene und bewegten Chören, die von den Rängen herab nach Waffen rufen,
baut Beermann einen Spannungsbogen auf, so sachte, dicht und zwingend,
dass die Wucht der katastrophalen Ereignisse das Haus am Ende schier
sprengt.

Auf dem schmalen Proszeniums-Streifen der Bühne sind «Ring»-Re-
gisseur Gerd Heinz samt Ausstatter Frank Philipp Schlößmann in der Ge-
genwart angekommen (nach Urzeit, Mittel- und Industriezeitalter, in den
ersten drei Teilen der Tetralogie). Sie zeigen, gerahmt vom lackrot leuch-
tenden Ring des Bühnenportals, ein ausgefeiltes Kammerspiel mit einer
Personenführung, die tiefernst und zugleich ironisch verfremdet erscheint. 

All die semmelblonden, künstlich geformten Tollen und Perücken ha-
ben etwas Comic-haftes. Brünnhilde in ihrem stattlichen Pathos und ihr
naiv vertrottelter Siegfried, ins Horn tutend, erinnern entfernt an Fred und
Wilma Feuerstein. Er frisst ihr aus der Hand, sie verschenkt ihre Runen in
Form eines USB-Sticks. Die jungen Nornen-Mädels finden ihre falschen
Wahrheiten, was war oder wird, im World Wide Web, sie lesen sie ab aus
leuchtenden Tablets. Hagen, mit gegeltem Metal-Dutt hinten und ausra-
siertem Fernfahrerbärtchen vorne trinkt mit seinen Leuten kastenweise
Flens. Gunter ist ein angesagter Freak, Gutrune ein modisch fescher Feger,
nur Waltraute kommt aus einer anderen Kostümepoche, einem anderen
Stück.

Man versteht jedes Wort. Außer in der Nornenszene sind alle Sänger-
stimmen lupenrein intonationssicher und gut geführt. Herausragend: die
Chöre sowie Thomas Mohr als unverwüstlich strahlender Siegfried, An-
dreas Hörl als wuchtiger Hagen, Dara Hobbs als sonnendurchglühte Brünn-
hilde. Nach deren triumphalem Schlussgesang, zum langen Nachspiel des
Orchesters, wachen nach und nach die Toten wieder auf, und alle Sänger
kommen zurück auf die Bühne, lassen sich nieder, mit dem Rücken zum
Publikum, versunken in den Anblick der Musik. Das Spiel ist aus. Es könnte
jederzeit wieder von vorne anfangen. 

Und so wird es sein: Nächstes Jahr im Herbst sind zwei komplette Zy-
klen des Minden-«Rings» angesetzt. Einer ist schon so gut wie ausverkauft.

| Eleonore Büning
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Programm, um jungen Talenten den idealen Karrierestart 
in der Theaterwelt zu ermöglichen.

JETZT BEWERBEN!
Hochbegabte junge SängerInnen und RepetitorInnen 

mit abgeschlossenem Hochschulstudium bekommen die 
Möglichkeit, bei professionellen Produktionen an gleich 
vier renommierten Opernhäusern mitzuwirken und mit 

erfahrenen RegisseurInnen, Coaches, DirigentInnen und 
Orchestern zu arbeiten. Neben dem Rollenstudium erhalten 
die MitgliederInnen Bewegungstraining, Sprachkurse und 
Schauspielunterricht sowie eine Reihe von Meisterkursen 

renommierter GastdozentInnen. Darüber hinaus wird 
es jede Spielzeit eine eigene Produktion des 

Opernstudios geben!

Bewerbungsschluss für die Saison 2019/2020 
ist der 30. November 2018.

Bewerbungsunterlagen und weitere Informationen unter:
www.opernstudio-nrw.de

Bitte senden Sie Ihre Bewerbung 
ausschließlich per Mail an: 
info@opernstudio-nrw.de

Gefördert vom Ministerium für Kultur und Wissenschaft 
des Landes Nordrhein-Westfalen.
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«Mindener Modell», mit dem Orchester auf offener Bühne. Was einerseits
dem örtlichen Richard-Wagner-Verband zu danken ist sowie Kunstver-
stand, Leidenschaft und Tatkraft seiner Vorsitzenden, Jutta Hering-Winck-
ler; andererseits nicht denkbar wäre ohne den Klangsinn und die Detail-
besessenheit von Frank Beermann. Er ist einer der besten Wagnerdirigen-
ten, die sich ein Haus heute leisten kann.

Viel beschäftigt zwar, nur nicht ganz so berühmt. Karrieren gehen
manchmal seltsame Umwege, quer durch Provinz und Vorurteil. Doch Beer-
mann ist alles andere als ein Schmalspurdirigent. Er hatte sich als GMD in
Chemnitz einen Namen gemacht mit Wiederaufführungen von Opern Mey-
erbeers, Pfitzners, Nicolais, Schrekers und Rezniceks; zudem dirigiert er
Bruckner- und Mozartprojekte, Brahms, Schubert, Schumann, Mahler. Dass
er mit der Nordwestdeutschen Philharmonie für das Mindener Wagner-
Abenteuer ein reines Konzertorchester engagiert hat, mag auch probenin-
tensive Gründe haben. Dem Orchester fällt nämlich bei den speziellen
Raumverhältnissen eine Hauptrolle zu. Es ist immer sichtbar. Und selbst
dann, wenn es hinter dem halbtransparenten Vorhang mit Videoprojektio-
nen (Matthias Lippert) optisch fast verschwindet, so bleibt es doch, in jedem
Augenblick, raumgreifend präsent und füllt das Haus bis in den letzten Win-
kel. 

Kein Instrument kann sich im Tutti verstecken. Jede Farbnuance, jeder
dynamische Wechsel, auch noch das feinstversickernde Diminuendo wir-
ken ungleich intensiver als anderswo. In Wiener Aufstellung strahlen die
Kontrabässe frontal nach vorne ab. Das tiefe Blech hat einen Sonderstatus,
ebenso die Holzbläser. Im zweiten «Götterdämmerungs»-Aufzug, der oh-
nehin in eine Grand Opéra ausufert, mit Doppelhochzeit, Intrige, Schwur-
szene und bewegten Chören, die von den Rängen herab nach Waffen rufen,
baut Beermann einen Spannungsbogen auf, so sachte, dicht und zwingend,
dass die Wucht der katastrophalen Ereignisse das Haus am Ende schier
sprengt.

Auf dem schmalen Proszeniums-Streifen der Bühne sind «Ring»-Re-
gisseur Gerd Heinz samt Ausstatter Frank Philipp Schlößmann in der Ge-
genwart angekommen (nach Urzeit, Mittel- und Industriezeitalter, in den
ersten drei Teilen der Tetralogie). Sie zeigen, gerahmt vom lackrot leuch-
tenden Ring des Bühnenportals, ein ausgefeiltes Kammerspiel mit einer
Personenführung, die tiefernst und zugleich ironisch verfremdet erscheint. 

All die semmelblonden, künstlich geformten Tollen und Perücken ha-
ben etwas Comic-haftes. Brünnhilde in ihrem stattlichen Pathos und ihr
naiv vertrottelter Siegfried, ins Horn tutend, erinnern entfernt an Fred und
Wilma Feuerstein. Er frisst ihr aus der Hand, sie verschenkt ihre Runen in
Form eines USB-Sticks. Die jungen Nornen-Mädels finden ihre falschen
Wahrheiten, was war oder wird, im World Wide Web, sie lesen sie ab aus
leuchtenden Tablets. Hagen, mit gegeltem Metal-Dutt hinten und ausra-
siertem Fernfahrerbärtchen vorne trinkt mit seinen Leuten kastenweise
Flens. Gunter ist ein angesagter Freak, Gutrune ein modisch fescher Feger,
nur Waltraute kommt aus einer anderen Kostümepoche, einem anderen
Stück.

Man versteht jedes Wort. Außer in der Nornenszene sind alle Sänger-
stimmen lupenrein intonationssicher und gut geführt. Herausragend: die
Chöre sowie Thomas Mohr als unverwüstlich strahlender Siegfried, An-
dreas Hörl als wuchtiger Hagen, Dara Hobbs als sonnendurchglühte Brünn-
hilde. Nach deren triumphalem Schlussgesang, zum langen Nachspiel des
Orchesters, wachen nach und nach die Toten wieder auf, und alle Sänger
kommen zurück auf die Bühne, lassen sich nieder, mit dem Rücken zum
Publikum, versunken in den Anblick der Musik. Das Spiel ist aus. Es könnte
jederzeit wieder von vorne anfangen. 

Und so wird es sein: Nächstes Jahr im Herbst sind zwei komplette Zy-
klen des Minden-«Rings» angesetzt. Einer ist schon so gut wie ausverkauft.

| Eleonore Büning

OW_11-2018_68-79.qxp_Layout 1  15.10.18  08:17  Seite 71

W ahre Wunder sind «leichter zu wieder-
holen, als zu erklären», sagte Friedrich
Hebbel. Das Wagner-Wunder von Min-

den aber hat sich in diesem Herbst schon zum ach-
ten Mal wiederholt, mag man dran glauben oder
nicht. Letztlich ist es eine Frage der eigenen An-
schauung, der Bahnhof in dieser kleinen ostwest-
fälischen Stadt wird ja nach wie vor von der Deutschen Bahn frequentiert,
und wer will, kann sich leicht selbst seinen Reim auf diese bürgerstolze Kul-
turtat machen.

Dass in Minden, wo es kein städtisches Theaterensemble gibt, geschweige
denn ein eignes Orchester, Anfang September eine «Götterdämmerung»-
Premiere stattfand, die sich musikalisch und szenisch mit Produktionen gro-

ßer Häuser messen kann, ist wunderbar genug, doch der «Ring», der sich hier
rundete, ist das Ergebnis jahrelanger Vorarbeit. Auch ist das Mindener Thea-
terchen aus der Gründerzeit mit 526 Plätzen an sich viel zu klein für Wagners
Musikdramen. Dennoch sind seit dem Initialfunken des «Fliegenden Hol-
länder» 2002 hier schon fast alle Wagner’schen Hauptwerke (ausgenommen
«Parsifal» und «Die Meistersinger») realisiert worden, und zwar nach dem

| Magazin |
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Im Anblick
der Musik

Kaum zu glauben: 
Mit der «Götterdämmerung»

rundet sich das Mindener 
Wagner-«Ring»-Wunder

Dara Hobbs (Brünnhilde), Kathrin Göring
(Waltraute) und Dirigent Frank Beermann 

© Festival/Friedrich Luchterhandt

Nur 20 Kilometer liegt Severodonetsk von der Front ent-

fernt, im äußersten Osten der Ukraine. Seit 2014 ist

das Gebiet teilweise von russischen Separatisten besetzt.

Bis heute wird an der nahen «Grenze» geschossen. Ein Jahr

nach Ausbruch des Konflikts besuchte Peter Schwarz, rüh-

riger Kopf des Stuttgarter Kulturvereins Vladopera, die un-

wirtliche Chemiestadt (100 000 Einwohner) zum ersten Mal

– und beschloss, im dortigen Theater eine Opernproduk-

tion mit und für Menschen aus der umkämpften Zone zu

organisieren. Verständigung durch Musik und Spiel, das

war die Idee. «Don Giovanni» auf die Bühne bringen, das

war das konkrete Ziel. Drei Jahre arbeiteten Schwarz und

lokale wie internationale Unterstützer an der Realisierung.

Ende August war Premiere. Mit jungen Solisten aus Lett-

land, Deutschland und der Ukraine. Mit einem ukrainisch-

deutschen Produktionsteam. Und mit einem Orchester, in

dem u. a. Musiker aus der geteilten Region Luhansk, aus

Weißrussland, Armenien und Polen zusammenspielten. Ein

Zeichen. Ein Versuch, Gespräche anzustoßen, wo sonst

Waffen sprechen. Auch wenn Mozarts Wüstling am Ende

zur Hölle fährt, in Severodonetsk hat er eine Mission erfüllt.

Im Publikum saßen auch Gäste von der «anderen» Seite.

«Music Overcomes Walls» lautete das Motto des Projekts.

Die Hoffnung, sie stirbt zuletzt. | atFragile Ruhe: das Theater 
in Severodonetsk © Stefan Volk

Mozart in der Kampfzone
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Kriegskatastrophe vor dem Weltuntergang, 
doch mag die Balance in dieser eher schril-
len Inszenierung nicht so recht stimmen. 
Auf der Habenseite der Produktion stehen 
jedoch die famos bewegliche Personenregie 
sowie die fi lmartigen, stimmigen Videos von 
Andreas Ivancsics. 

Die immer wieder gern gehörten Hits 
wie „Ganz ohne Weiber geht die Chose 
nicht“, „Machen wir’s den Schwalben nach“, 
„Weißt du es noch“ oder „Tanzen möchte‘ 
ich“, um nur einige wenige zu nennen, sind 
beim blendend aufgelegten Orchester der 
Wiener Volksoper in den besten Händen, 
souverän geleitet von einem der besten ge-
genwärtigen Operettenkapellmeister, Alfred 
Eschwé. Mit welchem Gespür der Dirigent 
den musikalischen Höhepunkt des Werkes, 
den melancholischen c-Moll-Walzer beim 
Aufeinandertreffen der Hauptfi guren Sylva 
und Edwin im zweiten Akt, herausarbeitet, 
wie behutsam und schmissig zugleich er 
das Ensemble führt, wie mit nahezu per-
fekt abgestimmten Tempi er gemeinsam mit 
dem Orchester in süffi gem Operettenrausch 
schwelgt! Auf der Bühne ist ein homogenes 
Ensemble im wahrsten Sinne des Wortes zu 
erleben: Mit stimmlich großer Operetten-
geste singt Elissa Huber bei ihrem Debüt 
an der Wiener Volksoper die Titelrolle der 
Sylva Varescu, schmelzreich und mit tenoral 
draufgängerischem Einsatz umworben von 
Lucian Krasznec als Sohn des Fürstenpaa-
res, Edwin Roland. Bezaubernd agierend 
das Buffopaar: Juliette Khalil als Anastasia 
Komtesse Eggenberg sowie Jakob Semotan 
als Boni Graf Káncsianú. Sympathisch Bo-
ris Eder als Ferenc Ritter Kerekes, rollenim-

manent unsympathisch Christian Graf als 
Eugen Baron Rohnsdorff. Auch der von Hol-
ger Kristen einstudierte Chor der Volksoper 
Wien gefällt, vor allem die Damen als „Mä-
dis vom Chantant“. Stürmischer, lautstarker 
Applaus am Ende für alle Beteiligten!

T. Rauchenwald

M I N D E N

Götterdämmerung
6. September

Der Mindener »Ring«, das enorme Un-
terfangen der höchst engagierten Chefin 
des Wagner-Verbandes Minden Jutta He-
ring-Winckler, ist mit der »Götterdämme-
rung« komplett. Aber gewesen ist es das 
noch nicht, denn nach diversen Einzelvor-
stellungen des letzten Tetralogieabends 
im kleinen Mindener Stadttheater werden 
im kommenden Jahr sogar zwei komplet-
te Zyklen auf dem Spielplan stehen. Man 
kommt aus dem Staunen nicht heraus, was 
hier in der 80.000-Seelen Stadt am Rande 
der Weser auf die Beine gestellt worden ist: 
In sängerischer wie musikalischer Hinsicht 
ist dieser »Ring des Nibelungen« insgesamt 
ein Genuss, auch wenn insbesondere in 
der nun neu präsentierten »Götterdämme-
rung« bisweilen sehr deutliche Abstriche in 
Bezug auf Inszenierung und Personenregie 
gemacht werden müssen. Aber angesichts 
des kleinen Hauses und des begrenzten 
Etats war mehr auch kaum möglich. Trotz-
dem erwachsen auch aus den natürlichen 

Begrenztheiten dank der Musik Momente 
großer Eindringlichkeit und Sogkraft. Fol-
gerichtig endet die »Götterdämmerung« 
da, wo das »Rheingold« vor drei Jahren 
begonnen hatte: inmitten des Orchesters. 
Gewissermaßen aus der Keimzelle des Dra-
mas heraus, die aus dem Geiste der Musik 
entsprungen ist. Die Nordwestdeutsche 
Philharmonie war wie in den vorangegan-
genen Abenden auf der Bühne hinter einem 
Gazevorhang platziert worden, und zu den 
Klängen von Siegfrieds Tod lichtete sich die-
ser, um nun Musik und Musiker in den Mit-
telpunkt des großen Finales zu rücken. Zu 
den letzten Klängen versammeln sich sämt-
liche Protagonisten wieder auf der Bühne, 
um dem Orchester zugewandt den versöh-
nenden Tönen am Ende des Weltenbrandes 
zu lauschen. „Prima la musica“ – das steht 
als zentrales Anliegen und Intention für den 
Mindener »Ring«.

In den Hintergrund rückt da – durchaus 
gewollt – der Regisseur Gerd Heinz, der 
nach vergleichsweise verhaltenem zwei-
ten Akt im finalen dritten neben einigen 
althergebrachten, aber den Situationen 
entsprechenden Requisiten inszenatorisch 
das Heft wieder deutlicher in die Hand 
nahm. Am Ende stürzt sich Gutrune frei-
willig ins Messer Hagens. Die Videoeinspie-
lungen von Matthias Lippert wirken mehr 
als Ambiente bebildernd denn als sinn-
hafte Entwicklung eines Regie-Ansatzes. 
So informieren sich die Nornen – fl eißig 
auf gläsernen Tablets wischend – über die 
bislang erfolgte »Ring«-Historie, und die 
Videoeinspielung deutet schemenhaft an, 
was im Nornen-Wiki zu lesen ist. Das hät-
te auch spannend weiterentwickelt werden 
können. Aber es blieb bei vereinzelten Il-
lustrationen wie trappelnden Pferdehufen 
und sprudelndem Blut. Das Bühnenbild 
von Frank Philipp Schlößmann zeigte sich 
wiederum gut bewehrt durch sein über der 
Bühne platziertes Ring-Rund, unter dem 
sich die Tragödie abspielen kann.

Hervorzuheben an dieser »Götterdäm-
merung« ist die Ausgeglichenheit des 
musikalischen und sängerischen Niveaus, 
weil sämtliche Darsteller äußerst engagiert 
und passioniert bei der Sache sind. Allen 
voran gibt Thomas Mohr einen formidablen 
Siegfried, der klug disponierend formschön 
gestaltet, und das bis zuletzt. In seinem aus-
gewogenen Tenor fi ndet sich an diesem Pre-
mierenabend nichts Forciertes oder Ange-
strengtes, vielmehr punktet er mit strahlen-
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»Götterdämmerung« in Minden
mit Dara Hobbs als Brünnhilde
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da, wo das »Rheingold« vor drei Jahren 
begonnen hatte: inmitten des Orchesters. 
Gewissermaßen aus der Keimzelle des Dra-
mas heraus, die aus dem Geiste der Musik 
entsprungen ist. Die Nordwestdeutsche 
Philharmonie war wie in den vorangegan-
genen Abenden auf der Bühne hinter einem 
Gazevorhang platziert worden, und zu den 
Klängen von Siegfrieds Tod lichtete sich die-
ser, um nun Musik und Musiker in den Mit-
telpunkt des großen Finales zu rücken. Zu 
den letzten Klängen versammeln sich sämt-
liche Protagonisten wieder auf der Bühne, 
um dem Orchester zugewandt den versöh-
nenden Tönen am Ende des Weltenbrandes 
zu lauschen. „Prima la musica“ – das steht 
als zentrales Anliegen und Intention für den 
Mindener »Ring«.

In den Hintergrund rückt da – durchaus 
gewollt – der Regisseur Gerd Heinz, der 
nach vergleichsweise verhaltenem zwei-
ten Akt im finalen dritten neben einigen 
althergebrachten, aber den Situationen 
entsprechenden Requisiten inszenatorisch 
das Heft wieder deutlicher in die Hand 
nahm. Am Ende stürzt sich Gutrune frei-
willig ins Messer Hagens. Die Videoeinspie-
lungen von Matthias Lippert wirken mehr 
als Ambiente bebildernd denn als sinn-
hafte Entwicklung eines Regie-Ansatzes. 
So informieren sich die Nornen – fl eißig 
auf gläsernen Tablets wischend – über die 
bislang erfolgte »Ring«-Historie, und die 
Videoeinspielung deutet schemenhaft an, 
was im Nornen-Wiki zu lesen ist. Das hät-
te auch spannend weiterentwickelt werden 
können. Aber es blieb bei vereinzelten Il-
lustrationen wie trappelnden Pferdehufen 
und sprudelndem Blut. Das Bühnenbild 
von Frank Philipp Schlößmann zeigte sich 
wiederum gut bewehrt durch sein über der 
Bühne platziertes Ring-Rund, unter dem 
sich die Tragödie abspielen kann.

Hervorzuheben an dieser »Götterdäm-
merung« ist die Ausgeglichenheit des 
musikalischen und sängerischen Niveaus, 
weil sämtliche Darsteller äußerst engagiert 
und passioniert bei der Sache sind. Allen 
voran gibt Thomas Mohr einen formidablen 
Siegfried, der klug disponierend formschön 
gestaltet, und das bis zuletzt. In seinem aus-
gewogenen Tenor fi ndet sich an diesem Pre-
mierenabend nichts Forciertes oder Ange-
strengtes, vielmehr punktet er mit strahlen-
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Kriegskatastrophe vor dem Weltuntergang, 
doch mag die Balance in dieser eher schril-
len Inszenierung nicht so recht stimmen. 
Auf der Habenseite der Produktion stehen 
jedoch die famos bewegliche Personenregie 
sowie die fi lmartigen, stimmigen Videos von 
Andreas Ivancsics. 

Die immer wieder gern gehörten Hits 
wie „Ganz ohne Weiber geht die Chose 
nicht“, „Machen wir’s den Schwalben nach“, 
„Weißt du es noch“ oder „Tanzen möchte‘ 
ich“, um nur einige wenige zu nennen, sind 
beim blendend aufgelegten Orchester der 
Wiener Volksoper in den besten Händen, 
souverän geleitet von einem der besten ge-
genwärtigen Operettenkapellmeister, Alfred 
Eschwé. Mit welchem Gespür der Dirigent 
den musikalischen Höhepunkt des Werkes, 
den melancholischen c-Moll-Walzer beim 
Aufeinandertreffen der Hauptfi guren Sylva 
und Edwin im zweiten Akt, herausarbeitet, 
wie behutsam und schmissig zugleich er 
das Ensemble führt, wie mit nahezu per-
fekt abgestimmten Tempi er gemeinsam mit 
dem Orchester in süffi gem Operettenrausch 
schwelgt! Auf der Bühne ist ein homogenes 
Ensemble im wahrsten Sinne des Wortes zu 
erleben: Mit stimmlich großer Operetten-
geste singt Elissa Huber bei ihrem Debüt 
an der Wiener Volksoper die Titelrolle der 
Sylva Varescu, schmelzreich und mit tenoral 
draufgängerischem Einsatz umworben von 
Lucian Krasznec als Sohn des Fürstenpaa-
res, Edwin Roland. Bezaubernd agierend 
das Buffopaar: Juliette Khalil als Anastasia 
Komtesse Eggenberg sowie Jakob Semotan 
als Boni Graf Káncsianú. Sympathisch Bo-
ris Eder als Ferenc Ritter Kerekes, rollenim-

manent unsympathisch Christian Graf als 
Eugen Baron Rohnsdorff. Auch der von Hol-
ger Kristen einstudierte Chor der Volksoper 
Wien gefällt, vor allem die Damen als „Mä-
dis vom Chantant“. Stürmischer, lautstarker 
Applaus am Ende für alle Beteiligten!

T. Rauchenwald

M I N D E N

Götterdämmerung
6. September

Der Mindener »Ring«, das enorme Un-
terfangen der höchst engagierten Chefin 
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ring-Winckler, ist mit der »Götterdämme-
rung« komplett. Aber gewesen ist es das 
noch nicht, denn nach diversen Einzelvor-
stellungen des letzten Tetralogieabends 
im kleinen Mindener Stadttheater werden 
im kommenden Jahr sogar zwei komplet-
te Zyklen auf dem Spielplan stehen. Man 
kommt aus dem Staunen nicht heraus, was 
hier in der 80.000-Seelen Stadt am Rande 
der Weser auf die Beine gestellt worden ist: 
In sängerischer wie musikalischer Hinsicht 
ist dieser »Ring des Nibelungen« insgesamt 
ein Genuss, auch wenn insbesondere in 
der nun neu präsentierten »Götterdämme-
rung« bisweilen sehr deutliche Abstriche in 
Bezug auf Inszenierung und Personenregie 
gemacht werden müssen. Aber angesichts 
des kleinen Hauses und des begrenzten 
Etats war mehr auch kaum möglich. Trotz-
dem erwachsen auch aus den natürlichen 
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den Höhen, ist aber auch durchgehend zu 
lyrisch-nuanciertem Singen fähig. Ihm zur 
Seite steht mit Dara Hobbs eine jugendlich-
kraftvoll auftrumpfende Brünnhilde, die mit 
großer stimmlicher Geste ihre Schlussan-
sprache formuliert. Wenn sie bei präzisem 
Wechsel in die Tiefe beseelt ihre Erinnerung 
an den toten Siegfried („Die treueste Liebe 
trog keiner wie er“) intoniert, berührt dies 
sehr. Auch sie forciert nie und harmonierte 
mit dem Siegfried Mohrs im Duett des Vor-
spiels wunderbar. 

Luxuriös-charaktervoll besetzt die Rol-
len der Gibichungen: Magdalena Anna 
Hofmann gab eine kräftig-lyrisch aussin-
gende Gutrune mit warmem Timbre, und 
Renatus Mészár steuerte mit einer nuan-
ciert-tiefgründigen Interpretation einen 
Gunther mit Format bei und weniger den 
oft so wankelmütig gezeigten Herrscher. 
Andreas Hörl als Hagen gelang es, über In-
tonationsschwierigkeiten gerade im zwei-
ten Akt hinwegzukommen. Sein Bass ist 
von grundiert-warmer und kraftvoller Tiefe, 
schmelzreich und deutlich-präzise in der 
Diktion, was der Rolle sehr gut zu Gesicht 
stand. Frank Blees gab einen Alberich mit 
hellem Timbre, der den schlafenden Ha-
gen eindringlich klar zur Treue ermahnt. 
Kathrin Göring punktete als Waltraute 
mit kluger Disposition und besonderer 
Textverständlichkeit. In Doppelbesetzung 
von Nornen und Rheintöchtern gaben 
Tiina Penttinen (Erste Norn und Floßhil-
de mit tief-fülliger Intonation), Christine 
Buffl e (Zweite Norn und Wellgunde mit 
klarer Stimme) und Julia Bauer (Dritte 
Norn und Woglinde mit hellerem, lyri-
schem Timbre) eine nicht immer harmo-
nische, aber doch wunderbar ausgespielte 
und ausgesungene Darbietung mit sehr 
nachvollziehbaren Dialogen zum Besten.
Die Chöre – einstudiert von Thomas Wirtz 
– sorgten durch ihre Platzierung im gesam-
ten Raum hinter dem Orchester und an der 
Seite für kraftvolle Unterstützung Hagens.
Unter der musikalischen Leitung von 
Frank Beermann gelang eine insgesamt 
plastische Interpretation: Nach behändem 
Vorspiel erschienen die Zwischenspiele wie 
Siegfrieds Rheinfahrt und Trauermarsch als 
deutlich-präzise und speziell herausgear-
beitete Passagen, während die Spannung 
im zweiten Akt zuweilen etwas nachließ. 
Das Publikum dankte allen Beteiligten mit 
frenetischem Beifall und stehenden Ovati-
onen.  S. Barnstorf

W E I M A R

Don Giovanni
8. September

»Don Giovanni oder der bestrafte Wüst-
ling«, Mozarts Variante dieses bis in die 
Gegenwart vielfach variierten Motivs des 
rastlosen Verführers und der von ihm Ver-
führten, diese Achterbahnen der Gefühle aus 
Liebe, Hass, Verzweifl ung, Selbsthass, gilt 
manchem als die Oper aller Opern. Wolf-
gang Amadeus Mozart und sein Textdichter 
Lorenzo da Ponte haben eine Tragikomödie 
geschaffen, die eigentlich in Spanien, im 17. 
oder 18. Jahrhundert spielt, was aber genau 
genommen keine Rolle spielt, denn dieser 
Stoff, vor allem mit der genialen Musik, ist 
an keinen Ort, an keine Zeit gebunden. Am 
Deutschen Nationaltheater gaben Regisseur 
Demis Volpi und die Ausstatterin Tatyana 
van Walsum mit einer Neuinszenierung ihr 
Debüt in Weimar, und nach diesem Einstieg 
möchte man gerne auf eine Fortsetzung der 
Zusammenarbeit hoffen. Volpi war Tänzer 
beim Stuttgarter Ballett gewesen, machte 
bald mit Choreografi en auf sich aufmerk-
sam, wurde Hauschoreograf in Stuttgart. 
In seinen Choreografi en fanden sich bald 
Facetten des Musiktheaters, es folgte eine 
Operninszenierung mit Benjamin Brittens 
»Tod in Venedig«. Die Engländerin Tatyana 
van Walsum arbeitet auch in unterschied-
lichen Formen des Theaters, ebenfalls vor 
allem Ballett, Tanz, aber auch Musiktheater. 
Sie hat für »Don Giovanni« zeitlose Räume 
des Theaters im Theater geschaffen. Vorhän-
ge mit geheimnisvollen Wolkenprojektionen, 
die immer in Bewegung sind, eine Abfolge 
surrealer Situationen. Die Menschen nutzen 
diese Vorhänge, schaffen sich damit ihre 
Räume, ihre Abgrenzungen, ihre Verstecke. 
Podeste, Treppen, eine Bank aus Stein, auf 
der die Namen der Eroberungen Don Gio-
vannis in schlichter Graffi tiart zu sehen sind. 

Der Regisseur hat eine Figur hinzugefügt: 
ein Kind, einen kleinen Don Giovanni, das 
Kind Donna Annas und Don Giovannis. So 
gibt es eine besondere Bindung im Wider-
spruch zur Abscheu dieser Frau Giovanni 
gegenüber, der immerhin ihren Vater getötet 
hat, und deren Trauer, im Widerspruch zur 
Anziehung, der sie weiterhin erliegt. Annas 
Rituale der Trauer inszeniert Volpi als Aus-
fl üchte, um ihren Verlobten Ottavio zu ver-
trösten, dem Artiom Korotkov, stark in der 
Darstellung, mit leichten Verunsicherungen 
im Gesang, berührende Gestaltung gibt in 
seiner ausgebremsten Situation auf verlo-
renem Posten. 

So klar und doch zugleich verstörend 
sieht man die Ambivalenzen der verführten 
und verführungswilligen Menschen selten. 
Das macht sich Giovanni zunutze. Er nutzt 
sie aus, sie lassen es geschehen, folgen die-
sen Choreografi en erotischer Neugier. Das 
kann tragikomisch sein, wenn es Alik Abdu-
kayumov als Diener Leporello weit mehr als 
üblich in die körperliche Nähe zu Giovanni 
führt, das kann schrill und schräg sein, wenn 
Giovanni in die Hochzeit von Zerlina und 
Masetto platzt, wo alle, Frauen und Män-
ner, zu Bräuten werden. Ein Choreograf als 
Regisseur kennt natürlich die Motive des ro-
mantischen Ballettklassikers »Giselle«, wo 
die verlassenen Bräute die untreuen Kerle 
zu Tode tanzen.

Der zweite Teil der Inszenierung ist von 
großer Intensität. Giovanni muss zusehen, 
wenn in von ihm so nie erfahrener Zunei-
gung und Zärtlichkeit sich Jolana Slavíková 
als Zerlina und Henry Neill als Masetto 
begegnen, wenn die ihn verfolgende, von 
Camila Ribero-Souza beeindruckend dar-
gestellte Donna Elvira einer Marionette ge-
genüber alle Zärtlichkeit der Welt verschwen-
det. Giovanni hingegen verlischt geradezu 
in einsamer Depression. Also noch einmal 
ein großes Fest, soll er doch kommen, der 
mich verfolgt! Es kommt das Kind, dazu die 
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»Don Giovanni oder der bestrafte Wüst-
ling«, Mozarts Variante dieses bis in die 
Gegenwart vielfach variierten Motivs des 
rastlosen Verführers und der von ihm Ver-
führten, diese Achterbahnen der Gefühle aus 
Liebe, Hass, Verzweifl ung, Selbsthass, gilt 
manchem als die Oper aller Opern. Wolf-
gang Amadeus Mozart und sein Textdichter 
Lorenzo da Ponte haben eine Tragikomödie 
geschaffen, die eigentlich in Spanien, im 17. 
oder 18. Jahrhundert spielt, was aber genau 
genommen keine Rolle spielt, denn dieser 
Stoff, vor allem mit der genialen Musik, ist 
an keinen Ort, an keine Zeit gebunden. Am 
Deutschen Nationaltheater gaben Regisseur 
Demis Volpi und die Ausstatterin Tatyana 
van Walsum mit einer Neuinszenierung ihr 
Debüt in Weimar, und nach diesem Einstieg 
möchte man gerne auf eine Fortsetzung der 
Zusammenarbeit hoffen. Volpi war Tänzer 
beim Stuttgarter Ballett gewesen, machte 
bald mit Choreografi en auf sich aufmerk-
sam, wurde Hauschoreograf in Stuttgart. 
In seinen Choreografi en fanden sich bald 
Facetten des Musiktheaters, es folgte eine 
Operninszenierung mit Benjamin Brittens 
»Tod in Venedig«. Die Engländerin Tatyana 
van Walsum arbeitet auch in unterschied-
lichen Formen des Theaters, ebenfalls vor 
allem Ballett, Tanz, aber auch Musiktheater. 
Sie hat für »Don Giovanni« zeitlose Räume 
des Theaters im Theater geschaffen. Vorhän-
ge mit geheimnisvollen Wolkenprojektionen, 
die immer in Bewegung sind, eine Abfolge 
surrealer Situationen. Die Menschen nutzen 
diese Vorhänge, schaffen sich damit ihre 
Räume, ihre Abgrenzungen, ihre Verstecke. 
Podeste, Treppen, eine Bank aus Stein, auf 
der die Namen der Eroberungen Don Gio-
vannis in schlichter Graffi tiart zu sehen sind. 

Der Regisseur hat eine Figur hinzugefügt: 
ein Kind, einen kleinen Don Giovanni, das 
Kind Donna Annas und Don Giovannis. So 
gibt es eine besondere Bindung im Wider-
spruch zur Abscheu dieser Frau Giovanni 
gegenüber, der immerhin ihren Vater getötet 
hat, und deren Trauer, im Widerspruch zur 
Anziehung, der sie weiterhin erliegt. Annas 
Rituale der Trauer inszeniert Volpi als Aus-
fl üchte, um ihren Verlobten Ottavio zu ver-
trösten, dem Artiom Korotkov, stark in der 
Darstellung, mit leichten Verunsicherungen 
im Gesang, berührende Gestaltung gibt in 
seiner ausgebremsten Situation auf verlo-
renem Posten. 

So klar und doch zugleich verstörend 
sieht man die Ambivalenzen der verführten 
und verführungswilligen Menschen selten. 
Das macht sich Giovanni zunutze. Er nutzt 
sie aus, sie lassen es geschehen, folgen die-
sen Choreografi en erotischer Neugier. Das 
kann tragikomisch sein, wenn es Alik Abdu-
kayumov als Diener Leporello weit mehr als 
üblich in die körperliche Nähe zu Giovanni 
führt, das kann schrill und schräg sein, wenn 
Giovanni in die Hochzeit von Zerlina und 
Masetto platzt, wo alle, Frauen und Män-
ner, zu Bräuten werden. Ein Choreograf als 
Regisseur kennt natürlich die Motive des ro-
mantischen Ballettklassikers »Giselle«, wo 
die verlassenen Bräute die untreuen Kerle 
zu Tode tanzen.

Der zweite Teil der Inszenierung ist von 
großer Intensität. Giovanni muss zusehen, 
wenn in von ihm so nie erfahrener Zunei-
gung und Zärtlichkeit sich Jolana Slavíková 
als Zerlina und Henry Neill als Masetto 
begegnen, wenn die ihn verfolgende, von 
Camila Ribero-Souza beeindruckend dar-
gestellte Donna Elvira einer Marionette ge-
genüber alle Zärtlichkeit der Welt verschwen-
det. Giovanni hingegen verlischt geradezu 
in einsamer Depression. Also noch einmal 
ein großes Fest, soll er doch kommen, der 
mich verfolgt! Es kommt das Kind, dazu die 
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rungen mit zunehmender Erfahrung mit der Akustik des Hauses sicher 
noch ausgleichen wird, präsentierte sich das Staatsorchester Stuttgart 
unter der Führung von Cornelius Meister als versierter Klangkörper in 
der Ausformulierung eines Werkes zwischen melodischer Reichhaltig-
keit und motivisch verästeltem Musikdrama. Den zusätzlichen Blech-
bläsern wurde an den geforderten Stellen auf der Bühne und am Ende 
des 2. Aktes wirkungsvoll in den Seitenlogen positioniert, der entspre-
chende Raum zur Entfaltung gegeben. Bei überaus flüssigen, Spannungs-
abfälle vermeidenden Tempi und Unterstützung der vokalen Bedürfnisse 
erreichte der 38-jährige Hannoveraner eine von Impetus getragene und 
emotional unterfütterte Wiedergabe, wofür er mit den Musikern ebenso 
lautstark gefeiert wurde wie der Chor, den passend dazu erst am Vortag 
bereits zum 11. Mal die Ernennung zum Chor des Jahres durch die Zeit-
schrift „Opernwelt“ erreichte. Herzlichen Glückwunsch!

In der Titelrolle konnte sich Michael König trotz der verordneten szeni-
schen Unauffälligkeit, die bei der Hochzeit durch einen Anzug immer-
hin einen passenderen Anstrich bekam, mit durchgehend stabilem voka-
lem Profil erfreulich behaupten, bietet sein angenehm hell timbrierter 
Zwischenfachtenor doch alle Register von tragfähiger lyrischer Phrasie-
rung bis zu fast immer klaren, unforcierten und 
glanzvollen Höhen. Den vielfach geforderten 
oberen Passagiobereich beherrscht er so flexi-
bel, dass er seinem Vortrag viele Ausdrucksnu-
ancen abgewinnen kann. Die Brautgemachss-
zene entwickelt sich durch die auf künstlerischer 
Augenhöhe mit ihm stehende Simone Schnei-
der bei stetiger Steigerung zu einem vokalen 
Gipfelpunkt. Mit ihrem sicher verankerten, in 
der Tiefe immer mehr dunkle Fülle aufweisen-
den Sopran kann sie bei dynamischer Handha-
bung sowohl leise verinnerlichte wie emphati-
sche Töne voller Kraft und drucklosen Spitzen 
abrufen. Mehr Frau als reifes Mädchen lässt sie 
ein gewisses Fehlen an lieblichem Tonfall nicht 
vermissen. Ein gut bestandenes Rollendebut, 
dem die ebenfalls erste Ortrud von Okka von 
der Damerau gegenüber steht. Den ihr vor-
aus eilenden exzellenten Ruf als Hoffnung für 
das dramatische Mezzofach kann sie, begünstigt 
durch ihre große imposante Erscheinung voll 
erfüllen, mischt sie doch viel Glut und Expres-
sivität in ihren Vortrag, dem sie eine Mühelosig-
keit bis in die wilden Ausbrüche mit attackierten 
Höhen verleiht, dass bereits um ein zu frühes 
Verpulvern gebangt werden muss. Bei dunkle-
rer Timbrierung könnte ihr Einsatz noch mehr 
faszinieren, so tendiert sie schon hörbar zum Sopran mit gefestigter Tiefe.
Martin Gantner gestaltet einen biederen Telramund mit durchaus klaren 
und bestimmenden Ausdrucksakzenten und sicherer Durchsetzungsfähig-
keit, denen eine etwas baritonalere Färbung noch besser anstehen würde. 
Vielleicht hätte er mit Shigeo Ishino tauschen sollen, der mit seinem etwas 
herben, charaktervoll fülligen Bariton die Verkündungen des Heerrufers 
bestimmend verlautbarte. Bleibt noch Goran Juric als König mit würde-
vollem Bassfundament und immanenter körperlicher Statur, der sich hier 
zunehmend als einer aus dem Volk unter dieses mischte. Die Vier Edlen 
sind mit Torsten Hofmann, Heinz Göhrig, Andrew Bogard und Michael 
Nagl jeweils zur Hälfte altgedienten und Nachwuchskräften anvertraut.
In den insgesamt rauschenden und bei den Einzelvorhängen ovations-
mächtigen Applaus mischte sich für das Regieteam erstaunlich wenig 
Widerspruch, obwohl in den Pausen viele erboste Meinungen zu verneh-
men waren.  Udo Klebes

Minden: „GÖTTERDÄMMERUNG“ – Pr. 6.9.
Geschafft – Der RING ist vollendet!

…und man kann Frau Dr. Jutta Winckler (Richard-Wagner-Verband 
Minden), Andreas Kuntze (Nordwestdeutsche Philharmonie), Andrea 
Krauledat (Staatstheater Minden) und all den unzähligen so engagierten 
und hochmotivierten Mitwirkenden und Unterstützern dafür gar nicht 
genug danken. Dass so ein kleines Haus, das sonst eigentlich gar keine 
Opern spielt, diese Mammutaufgabe über vier Jahre durchgehalten hat 
und mit großem Erfolg nun mit der „Götterdämmerung“ den „Ring“-Zy-
klus komplettiert hat, verdient allerhöchsten Respekt.
Die Inszenierung auf der – man möchte sagen – winzigen Bühne im klei-
nen Haus lag wiederum in den bewährten Händen des Regieteams um 
Frank Philipp Schlößmann, der das Beste aus den gegebenen beschränk-
ten Möglichkeiten gemacht hat. Die eigentliche Bühne wird von Chor 
(Wagner Chor Minden 2018 (!) unter Thomas Wirtz) und Orchester 
eingenommen, und das nimmt bei Wagner erfahrungsgemäß viel Platz 
weg. Davor dann die „Bühne“, auf der – man muss fast sagen – „semi-kon-
zertant“ gespielt wurde. Alle tragen passende Kostüme und bewegen sich 
auf einem roten Podest und drum herum. Man kann an der Seite auch 

auf einer Wendeltreppe neben der Bühne agieren. Alles wird vom Ring 
im Quadrat umrahmt…die Quadratur des Kreises! Die Nornen haben 
statt des Schicksalsfadens Tablets vor der Nase. Auf diesen – wir können 
das per zugeschaltetem Video (Matthias Lippert) mitverfolgen – flim-
mern kryptische Buchstaben oder Runen, die sich immer mehr verwir-
ren…aha… der Schicksalsfaden reißt heute digital! Ansonsten spielt sich 
alles auf dem Podest ab: Walkürenfelsen, Gibichungen-Halle usw. Pfiffig 
gemacht, dass Siegfried/Gunther nur an der Statur als Siegfried, an der 
Kleidung aber als Gunther (abgesehen vom Sang) zu erkennen ist, denn 
über dem Kopf trägt er den Tarnhelm – ein goldflirrendes Netz. Der Welt-
untergang wird mit zwei Fackeln eingeläutet und endet in rotem Licht mit 
rotem RING im Hintergrund. Gut gelöst wurde auch der „Trauermarsch“: 
Kein Rumgehampel auf der Bühne – wir sehen nur das Orchester. Dass die 
Sänger vor dem Orchester auftreten, kommt uns sehr entgegen, können 
wir doch die (allesamt großartigen) Sängerdarsteller so wirklich hautnah 
hören und sehen. Eigentlich ist das viel spannender und eindrucksvoller 
als auf den großen Bühnen. Ich kann jedem, der vielleicht mit Wagner 
Bekanntschaft machen möchte, empfehlen, erstmals in ein kleines Haus 

Dara Hobbs als Brünnhilde, Renatus Meszar als Gunther, Andreas Hörl als Hagen,
Thomas Mohr als Siegfried, Magdalena Anna Hofmann als Gutrune
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zu gehen. Da kann man sich besser mit der Oper anfreunden…die Wie-
ner Staatsoper oder Bayreuth kann man dann ja immer noch besuchen.

Frank Beermann leitete mit größtem, auch körperlichem Einsatz, wie-
der die fabelhafte Nordwestdeutsche Philharmonie, die sich nun hier 
auch als Wagner-Orchester einen Namen gemacht hat. Und sie haben es 
auch geschafft, obwohl fast hautnah hinter den Sängern, diese nie zuzu-
dröhnen, sondern kraftvoll zu begleiten. 
Sängerisch allen voran natürlich wieder eine umwerfende Dara Hobbs 
als Brünnhilde… Wann erleben wir sie endlich in einer Hauptrolle in 
Bayreuth??? Zu ihrer Sangeskunst muss man nichts mehr sagen – die ist 
an dieser Stelle schon mehrfach hochgelobt worden. Was mich diesmal 
besonders beeindruckt hat, war ihre darstellerische Glanzleistung. Durch 
die räumliche Nähe – sie war vielleicht 10 Meter vor uns, konnte man 
jede Gefühls-Regung unmittelbar beobachten. Toll! Thomas Mohr war 
als Siegfried ein ebenbürtiger Partner, der einen konditionsstarken, aber 
feintönenden Siegfried gab. Ja, man möchte feststellen: ein dream-team. 
Heimlicher Sieger der insgesamt künstlerisch sehr hochwertigen Premi-
ere war für mich Andreas Hörl als Hagen. In Erscheinung und Stimm-
gewalt an Matti Salminen erinnernd – muss ich noch mehr sagen?! Das 

war ganz großes Kino – und wurde vom Publikum entsprechend goutiert. 
Kurzer, aber starker Auftritt von Frank Blees als Alberich „Schläfst du, 
Hagen, mein Sohn?“ Gutrune (Magdalena Anna Hofmann) und Gunther 
(Renatus Mészár) erscheinen einem immer so ein bisschen wie undank-
bare Nebenrollen – gegenüber den drei vorerwähnten Giganten. Aber 
alle haben sie ihre Partien stimmstark und auch in großartiger Darstel-
lung ausgeführt. Besonders erwähnen möchte ich noch Kathrin Göring 
als Waltraute, die dieser kurzen Szene besonderes Format verlieh. Und 
in Tina Penttinen, Christine Buffle und Julia Bauer (die drei Nornen) 
hat sich das Publikum sofort und später auch Siegfried (die drei Rhein-
töchter) verliebt.
Bei den letzten Takten von „Götterdämmerung“ (da bleibt sicher nicht nur 

mir das Herz stehen) muss ich immer an die Worte von Stefan Mickisch 
denken: „Das sind die schönsten Klänge, die die Welt je gehört hat!“
Riesenjubel!  Rüdiger Ehlert

PS: Für 2019 schon mal vormerken: RING 1 in Minden 12./15./19. und 
22.9; RING 2 dann 26./29.9./3. und 6.10.

Magdeburg: „DIE WALKÜRE“ – Pr. 8.9.
Eine Sängerin als Wotan – und nicht nur das höchst gelungen!

Wahrscheinlich war es eine Weltpremiere, und nicht nur die Premiere 
einer neuen „Walküre“-Produktion, mit der das Theater Magdeburg unter 
der Leitung von Intendantin Karen Stone an diesem Abend im wahrs-
ten Sinne des Wortes aufhorchen ließ. Zumindest ich kann mich nicht 
erinnern, dass je zuvor eine Frau die wohl männlichste aller Wagner-Par-
tien, den Göttervater Wotan, auf der Bühne spielt und singt. So tat es 
an diesem Abend Lucia Lucas, die zunächst ein Mann war und seit eini-
ger Zeit eine Frau ist. Nach einer Reihe von Partien im Bariton-Fach wie 
Graf Monterone, Sharpless oder Capellio, ging sie an diesem Abend den 
Mount Everest für alle Bassbaritone an, den „Walküre“-Wotan, an dem 
einst in London Covent Garden sogar Bryn Terfel gescheitert war. Und 
welches Risiko sie damit einging, war ihr an der großen Erleichterung, 
ja fast einer Rührung anzusehen, die sie beim Schlussapplaus zeigte. Es 
schien Lucia Lucas ein riesiger Felsbrocken vom Rücken gefallen zu sein. 
Diese Partie war wohl auch ihr Mount Everest.
Die andere positive Überraschung bei dieser „Walküre“ war ihr Regisseur 
und wie er den 1. „Ring“-Abend in Magdeburg anging, in einer Stadt, 
die immerhin Richard Wagners erste UA erlebte, „Das Liebesverbot“ im 
Jahre 1835! Jakob Peters-Messer, der schon zuvor am Theater Magdeburg 
inszeniert hatte, schuf in Zusammenarbeit mit seiner Dramaturgin Ulrike 
Schröder eine „Walküre“ von einer solchen menschlichen Intensität, wie 
ich sie selten, wenn überhaupt, je gesehen habe. Hier wurden ganz neue 
zwischenmenschliche Aspekte im Stück entdeckt und mit einem Ensem-
ble realisiert, welches bis auf den Siegmund von Richard Furman und 
die Fricka von Ks. Undine Dreißig in den jeweiligen Rollen debutierte! 
Vielleicht war das auch ein Teil des Geheimnisses des emotional immer 
wieder berührenden Ergebnisses dieser Lesart. Denn alle Akteure gingen 
mit einem bemerkenswerten Maß an Authentizität bei offenbar bestem 
Werk-Verständnis an ihre Aufgaben heran. Sie hatten ja ihre Rollen nie 
zuvor gespielt und brachten somit auch eigene Ideen ein. 
Peters-Messer geht zutreffenderweise davon aus, dass im „Ring“ die vom 
Menschen gestörte und zerstörte Natur das Grundthema ist. Wie weiland 
Harry Kupfer in Bayreuth sieht er dabei die Menschen von den Göttern 
bzw. Vätern manipuliert, wie sie sich von der – von ihnen oft gar nicht 
als solcher wahrgenommenen Manipulation – zu befreien versuchen und 
daran scheitern. Das beste Beispiel sind natürlich Siegmund und Sieg-
linde. Dabei schafft der Regisseur, mit seinem Bühnenbildner Guido 
Petzold und dem Kostümbildner Sven Bindseil, den nicht so leichten 
Spagat zwischen Mythos und Jetztzeit. Denn Peters-Messer sucht auch 
die „Entwicklung vom Konkreten zum Abstrakten“ auszudrücken. Pet-
zold baute ihm auf der Magdeburger Drehbühne zunächst mit Hundings 
Hütte einen eher konkreten Ort (hier handeln noch ausschließlich Men-
schen untereinander) mit einem aus einer Art Rigips-Platten zusammen 
gehauenen Wohnraum, der nach außen schon offen ist. Der Regisseur 
nennt es „rohe Zivilisation im Aufbau“. Im 2. Aufzug, in dem ja Götter 
mit Menschen agieren, stellt er sich bereits als eine Mischung aus Wohn-
raum und Felsengebirge dar, in das Wotan sich mit ein paar Decken und 
PET-Flaschen wie ein Aussteiger zurückgezogen hat, um im 3. Aufzug in 
ein Gebilde zwischen Natur und Architektur zu mutieren – ein vom Krieg 
zerschossenes, mehrere Zimmer umfassendes Wohngebilde mit Felsen-
konturen, in dem die Walküren die Helden sammeln. Walhall liegt also 
optisch schon in Trümmern, bevor Wotan in diesen Bildern später sein 
vollständiges menschliches Versagen realisiert. 
In diesen archetypischen Räumen dokumentieren die Kostüme das Heute 

Bemerkenswertes Hagen-Debut: Andreas Hörl 
(beide © Friedrich Luchterhand)
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Frank Beermann leitete mit größtem, auch körperlichem Einsatz, wie-
der die fabelhafte Nordwestdeutsche Philharmonie, die sich nun hier 
auch als Wagner-Orchester einen Namen gemacht hat. Und sie haben es 
auch geschafft, obwohl fast hautnah hinter den Sängern, diese nie zuzu-
dröhnen, sondern kraftvoll zu begleiten. 
Sängerisch allen voran natürlich wieder eine umwerfende Dara Hobbs 
als Brünnhilde… Wann erleben wir sie endlich in einer Hauptrolle in 
Bayreuth??? Zu ihrer Sangeskunst muss man nichts mehr sagen – die ist 
an dieser Stelle schon mehrfach hochgelobt worden. Was mich diesmal 
besonders beeindruckt hat, war ihre darstellerische Glanzleistung. Durch 
die räumliche Nähe – sie war vielleicht 10 Meter vor uns, konnte man 
jede Gefühls-Regung unmittelbar beobachten. Toll! Thomas Mohr war 
als Siegfried ein ebenbürtiger Partner, der einen konditionsstarken, aber 
feintönenden Siegfried gab. Ja, man möchte feststellen: ein dream-team. 
Heimlicher Sieger der insgesamt künstlerisch sehr hochwertigen Premi-
ere war für mich Andreas Hörl als Hagen. In Erscheinung und Stimm-
gewalt an Matti Salminen erinnernd – muss ich noch mehr sagen?! Das 

war ganz großes Kino – und wurde vom Publikum entsprechend goutiert. 
Kurzer, aber starker Auftritt von Frank Blees als Alberich „Schläfst du, 
Hagen, mein Sohn?“ Gutrune (Magdalena Anna Hofmann) und Gunther 
(Renatus Mészár) erscheinen einem immer so ein bisschen wie undank-
bare Nebenrollen – gegenüber den drei vorerwähnten Giganten. Aber 
alle haben sie ihre Partien stimmstark und auch in großartiger Darstel-
lung ausgeführt. Besonders erwähnen möchte ich noch Kathrin Göring 
als Waltraute, die dieser kurzen Szene besonderes Format verlieh. Und 
in Tina Penttinen, Christine Buffle und Julia Bauer (die drei Nornen) 
hat sich das Publikum sofort und später auch Siegfried (die drei Rhein-
töchter) verliebt.
Bei den letzten Takten von „Götterdämmerung“ (da bleibt sicher nicht nur 

mir das Herz stehen) muss ich immer an die Worte von Stefan Mickisch 
denken: „Das sind die schönsten Klänge, die die Welt je gehört hat!“
Riesenjubel!  Rüdiger Ehlert
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22.9; RING 2 dann 26./29.9./3. und 6.10.
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Eine Sängerin als Wotan – und nicht nur das höchst gelungen!
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einer neuen „Walküre“-Produktion, mit der das Theater Magdeburg unter 
der Leitung von Intendantin Karen Stone an diesem Abend im wahrs-
ten Sinne des Wortes aufhorchen ließ. Zumindest ich kann mich nicht 
erinnern, dass je zuvor eine Frau die wohl männlichste aller Wagner-Par-
tien, den Göttervater Wotan, auf der Bühne spielt und singt. So tat es 
an diesem Abend Lucia Lucas, die zunächst ein Mann war und seit eini-
ger Zeit eine Frau ist. Nach einer Reihe von Partien im Bariton-Fach wie 
Graf Monterone, Sharpless oder Capellio, ging sie an diesem Abend den 
Mount Everest für alle Bassbaritone an, den „Walküre“-Wotan, an dem 
einst in London Covent Garden sogar Bryn Terfel gescheitert war. Und 
welches Risiko sie damit einging, war ihr an der großen Erleichterung, 
ja fast einer Rührung anzusehen, die sie beim Schlussapplaus zeigte. Es 
schien Lucia Lucas ein riesiger Felsbrocken vom Rücken gefallen zu sein. 
Diese Partie war wohl auch ihr Mount Everest.
Die andere positive Überraschung bei dieser „Walküre“ war ihr Regisseur 
und wie er den 1. „Ring“-Abend in Magdeburg anging, in einer Stadt, 
die immerhin Richard Wagners erste UA erlebte, „Das Liebesverbot“ im 
Jahre 1835! Jakob Peters-Messer, der schon zuvor am Theater Magdeburg 
inszeniert hatte, schuf in Zusammenarbeit mit seiner Dramaturgin Ulrike 
Schröder eine „Walküre“ von einer solchen menschlichen Intensität, wie 
ich sie selten, wenn überhaupt, je gesehen habe. Hier wurden ganz neue 
zwischenmenschliche Aspekte im Stück entdeckt und mit einem Ensem-
ble realisiert, welches bis auf den Siegmund von Richard Furman und 
die Fricka von Ks. Undine Dreißig in den jeweiligen Rollen debutierte! 
Vielleicht war das auch ein Teil des Geheimnisses des emotional immer 
wieder berührenden Ergebnisses dieser Lesart. Denn alle Akteure gingen 
mit einem bemerkenswerten Maß an Authentizität bei offenbar bestem 
Werk-Verständnis an ihre Aufgaben heran. Sie hatten ja ihre Rollen nie 
zuvor gespielt und brachten somit auch eigene Ideen ein. 
Peters-Messer geht zutreffenderweise davon aus, dass im „Ring“ die vom 
Menschen gestörte und zerstörte Natur das Grundthema ist. Wie weiland 
Harry Kupfer in Bayreuth sieht er dabei die Menschen von den Göttern 
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raum und Felsengebirge dar, in das Wotan sich mit ein paar Decken und 
PET-Flaschen wie ein Aussteiger zurückgezogen hat, um im 3. Aufzug in 
ein Gebilde zwischen Natur und Architektur zu mutieren – ein vom Krieg 
zerschossenes, mehrere Zimmer umfassendes Wohngebilde mit Felsen-
konturen, in dem die Walküren die Helden sammeln. Walhall liegt also 
optisch schon in Trümmern, bevor Wotan in diesen Bildern später sein 
vollständiges menschliches Versagen realisiert. 
In diesen archetypischen Räumen dokumentieren die Kostüme das Heute 

Bemerkenswertes Hagen-Debut: Andreas Hörl 
(beide © Friedrich Luchterhand)
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rungen mit zunehmender Erfahrung mit der Akustik des Hauses sicher 
noch ausgleichen wird, präsentierte sich das Staatsorchester Stuttgart 
unter der Führung von Cornelius Meister als versierter Klangkörper in 
der Ausformulierung eines Werkes zwischen melodischer Reichhaltig-
keit und motivisch verästeltem Musikdrama. Den zusätzlichen Blech-
bläsern wurde an den geforderten Stellen auf der Bühne und am Ende 
des 2. Aktes wirkungsvoll in den Seitenlogen positioniert, der entspre-
chende Raum zur Entfaltung gegeben. Bei überaus flüssigen, Spannungs-
abfälle vermeidenden Tempi und Unterstützung der vokalen Bedürfnisse 
erreichte der 38-jährige Hannoveraner eine von Impetus getragene und 
emotional unterfütterte Wiedergabe, wofür er mit den Musikern ebenso 
lautstark gefeiert wurde wie der Chor, den passend dazu erst am Vortag 
bereits zum 11. Mal die Ernennung zum Chor des Jahres durch die Zeit-
schrift „Opernwelt“ erreichte. Herzlichen Glückwunsch!

In der Titelrolle konnte sich Michael König trotz der verordneten szeni-
schen Unauffälligkeit, die bei der Hochzeit durch einen Anzug immer-
hin einen passenderen Anstrich bekam, mit durchgehend stabilem voka-
lem Profil erfreulich behaupten, bietet sein angenehm hell timbrierter 
Zwischenfachtenor doch alle Register von tragfähiger lyrischer Phrasie-
rung bis zu fast immer klaren, unforcierten und 
glanzvollen Höhen. Den vielfach geforderten 
oberen Passagiobereich beherrscht er so flexi-
bel, dass er seinem Vortrag viele Ausdrucksnu-
ancen abgewinnen kann. Die Brautgemachss-
zene entwickelt sich durch die auf künstlerischer 
Augenhöhe mit ihm stehende Simone Schnei-
der bei stetiger Steigerung zu einem vokalen 
Gipfelpunkt. Mit ihrem sicher verankerten, in 
der Tiefe immer mehr dunkle Fülle aufweisen-
den Sopran kann sie bei dynamischer Handha-
bung sowohl leise verinnerlichte wie emphati-
sche Töne voller Kraft und drucklosen Spitzen 
abrufen. Mehr Frau als reifes Mädchen lässt sie 
ein gewisses Fehlen an lieblichem Tonfall nicht 
vermissen. Ein gut bestandenes Rollendebut, 
dem die ebenfalls erste Ortrud von Okka von 
der Damerau gegenüber steht. Den ihr vor-
aus eilenden exzellenten Ruf als Hoffnung für 
das dramatische Mezzofach kann sie, begünstigt 
durch ihre große imposante Erscheinung voll 
erfüllen, mischt sie doch viel Glut und Expres-
sivität in ihren Vortrag, dem sie eine Mühelosig-
keit bis in die wilden Ausbrüche mit attackierten 
Höhen verleiht, dass bereits um ein zu frühes 
Verpulvern gebangt werden muss. Bei dunkle-
rer Timbrierung könnte ihr Einsatz noch mehr 
faszinieren, so tendiert sie schon hörbar zum Sopran mit gefestigter Tiefe.
Martin Gantner gestaltet einen biederen Telramund mit durchaus klaren 
und bestimmenden Ausdrucksakzenten und sicherer Durchsetzungsfähig-
keit, denen eine etwas baritonalere Färbung noch besser anstehen würde. 
Vielleicht hätte er mit Shigeo Ishino tauschen sollen, der mit seinem etwas 
herben, charaktervoll fülligen Bariton die Verkündungen des Heerrufers 
bestimmend verlautbarte. Bleibt noch Goran Juric als König mit würde-
vollem Bassfundament und immanenter körperlicher Statur, der sich hier 
zunehmend als einer aus dem Volk unter dieses mischte. Die Vier Edlen 
sind mit Torsten Hofmann, Heinz Göhrig, Andrew Bogard und Michael 
Nagl jeweils zur Hälfte altgedienten und Nachwuchskräften anvertraut.
In den insgesamt rauschenden und bei den Einzelvorhängen ovations-
mächtigen Applaus mischte sich für das Regieteam erstaunlich wenig 
Widerspruch, obwohl in den Pausen viele erboste Meinungen zu verneh-
men waren.  Udo Klebes

Minden: „GÖTTERDÄMMERUNG“ – Pr. 6.9.
Geschafft – Der RING ist vollendet!

…und man kann Frau Dr. Jutta Winckler (Richard-Wagner-Verband 
Minden), Andreas Kuntze (Nordwestdeutsche Philharmonie), Andrea 
Krauledat (Staatstheater Minden) und all den unzähligen so engagierten 
und hochmotivierten Mitwirkenden und Unterstützern dafür gar nicht 
genug danken. Dass so ein kleines Haus, das sonst eigentlich gar keine 
Opern spielt, diese Mammutaufgabe über vier Jahre durchgehalten hat 
und mit großem Erfolg nun mit der „Götterdämmerung“ den „Ring“-Zy-
klus komplettiert hat, verdient allerhöchsten Respekt.
Die Inszenierung auf der – man möchte sagen – winzigen Bühne im klei-
nen Haus lag wiederum in den bewährten Händen des Regieteams um 
Frank Philipp Schlößmann, der das Beste aus den gegebenen beschränk-
ten Möglichkeiten gemacht hat. Die eigentliche Bühne wird von Chor 
(Wagner Chor Minden 2018 (!) unter Thomas Wirtz) und Orchester 
eingenommen, und das nimmt bei Wagner erfahrungsgemäß viel Platz 
weg. Davor dann die „Bühne“, auf der – man muss fast sagen – „semi-kon-
zertant“ gespielt wurde. Alle tragen passende Kostüme und bewegen sich 
auf einem roten Podest und drum herum. Man kann an der Seite auch 

auf einer Wendeltreppe neben der Bühne agieren. Alles wird vom Ring 
im Quadrat umrahmt…die Quadratur des Kreises! Die Nornen haben 
statt des Schicksalsfadens Tablets vor der Nase. Auf diesen – wir können 
das per zugeschaltetem Video (Matthias Lippert) mitverfolgen – flim-
mern kryptische Buchstaben oder Runen, die sich immer mehr verwir-
ren…aha… der Schicksalsfaden reißt heute digital! Ansonsten spielt sich 
alles auf dem Podest ab: Walkürenfelsen, Gibichungen-Halle usw. Pfiffig 
gemacht, dass Siegfried/Gunther nur an der Statur als Siegfried, an der 
Kleidung aber als Gunther (abgesehen vom Sang) zu erkennen ist, denn 
über dem Kopf trägt er den Tarnhelm – ein goldflirrendes Netz. Der Welt-
untergang wird mit zwei Fackeln eingeläutet und endet in rotem Licht mit 
rotem RING im Hintergrund. Gut gelöst wurde auch der „Trauermarsch“: 
Kein Rumgehampel auf der Bühne – wir sehen nur das Orchester. Dass die 
Sänger vor dem Orchester auftreten, kommt uns sehr entgegen, können 
wir doch die (allesamt großartigen) Sängerdarsteller so wirklich hautnah 
hören und sehen. Eigentlich ist das viel spannender und eindrucksvoller 
als auf den großen Bühnen. Ich kann jedem, der vielleicht mit Wagner 
Bekanntschaft machen möchte, empfehlen, erstmals in ein kleines Haus 

Dara Hobbs als Brünnhilde, Renatus Meszar als Gunther, Andreas Hörl als Hagen,
Thomas Mohr als Siegfried, Magdalena Anna Hofmann als Gutrune

Deutschland
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Götterdämmerung – fulminant  – in Minden an der Weser 

„Bedenken will ich‘s, wer weiss was ich tu…“ 
 

Von Sebastian Siercke 

Minden. Eine Stadt im Osten Nordrhein-Westfalens, die hauptsächlich für ihr Wasserstraßenkreuz bekannt ist. Das schreibt wenigs-
tens Wikipedia. Die Kunst- und Kulturinteressierten unter uns dachten da dann eher an den romanisch-gotischen Dom und dessen 
Kunstschätze. Das Mindener Kreuz, es gilt als einer der bedeutendsten Kunstschätze der Romanik in Deutschland, und die Goldene 
Tafel, die allerdings seit 1909 in Berlins Bode-Museum hängt und nicht einmal mehr golden ist. 

Und dann gibt es dort auch noch ein Stadttheater. Und einen Richard-Wagner-Verband. Stadttheater dieser Art gibt es in Deutschland 
sehr viele, auch viele, die ohne ein eigenes Ensemble auskommen und für Auftritte von Tournee-Bühnen genutzt werden. Und Wagner-
Verbände gibt es wie Sand am Meer. Wenn sich nun aber ein Stadttheater und ein Richard-Wagner-Verband zusammen tun, dann 
kann großes entstehen, selbst in einer kleinen Stadt mit einem Theater von gerade einmal 535 Plätzen. 
Dass dort Großes stattfindet schrieb landauf-landab jedes Feuilleton. Das „Bayreuth des Nordens“ titelten manche. Geht es vielleicht 
doch eine Nummer kleiner? 
Natürlich geht es kleiner, aber warum? Was dort in der letzten Götterdämmerung der Saison, es waren sechs Aufführungen dieses 
Jahr, geboten wurde, war umwerfend! 

Man betritt den Zuschauerraum und steht vor der Bühne. Kein Orchestergraben trennt das Publikum vom Geschehen. Die Bühne wird 
umrahmt von einem großen Quadrat, in das ein Kreis eingestellt ist, was unmittelbar an die Gestaltung der LP-Boxen des alten Solti – 
Ringes erinnert. Die eigentliche Bühne, die Fläche, die dort hauptsächlich bespielt wird, hat die Grundfläche eines wohlbemessenen 
Wohnzimmers. Das Orchester sitzt dahinter auf der Bühne, abgeteilt durch einen Gazevorhang, der auch als Projektionsfläche für die 
handlungsunterstreichenden Videos dient. 
Das Stadttheater Minden hat nicht nur kein eigenes Ensemble, es hat auch kein eigenes Orchester. Dazu kommt die Nordwestdeutsche 
Philharmonie aus Herford, ein Landesorchester Nordrhein-Westfalens. 
Die Götterdämmerung einmal nicht von einem routinierten Opernorchester zu hören, das gestern Schönberg, heute Gluck und mor-
gen Rossini spielt, sondern von einem renommierten Sinfonieorchester, war sensationell! Glasklarer Klang, perfekt musiziert, kein 
Schleppen, Wackeln, Scheppern, einfach wunderbar von Dirigent Frank Beermann geleitet. Schwelgerische Klänge waren es nicht, eher 
sachlich kühle, aber aufbrausende Dramatik. 

Die Inszenierung des Abends gestaltete Gerd Heinz, der hauptsächlich vom Sprechtheater kommt und offensichtlich eine ganz andere 
Herangehensweise ans Musiktheater hat, als der übliche Opernregisseur. Hier wurde das Werk auf die Bühne gebracht. Kein Umdeuten 
in abstruse Richtungen, kein „Wir verlegen die Handlung in eine andere Zeit“, die dann gerne mit wohlbekannten Uniformen bebildert 
wird, keine längst abgegriffene Kapitalismuskritik. Diese Götterdämmerung spielte jetzt. Ein zeitloses Irgendwann-Jetzt, sind doch 
Handlung und Aussage des Werkes ebenso zeitlos und allgemeingültig. Jede kleinste Bewegung, jede Geste, jedes Minenspiel war feinst 
durchdacht, die Sänger auf der Bühne dadurch fast noch mehr Schauspieler als Sänger. Ein solches Zusammenspiel von Musik und Ge-
schehen auf der Bühne habe ich selten erlebt! 
Da der kleine Orchestergraben nicht als solcher benutzt wurde, ragte die Bühnen-konstruktion in ihn hinein; mit rege bespielten Trep-
pen nach unten ergab sich eine ungewohnte Dreidimensionalität der Bühne. Das Publikum saß quasi mitten im Geschehen, unmittelbar 
vor den Protagonisten des Dramas auf der Bühne. 

Götterdämmerung mit exquisiter Sängerriege- Große Stimmen – In allen Partien 

Siegfried und Brünnhilde, zwei mörderische Partien, die so manchen Weltstar gelegentlich in die Knie zwingen, wurden hier darge-
bracht, als gäb es kaum Leichteres zu singen auf der Welt. Thomas Mohr gab den Siegfried mit durchschlagskräftigem Tenor, der ge-
nauso die zarten Partien fein nuanciert bieten konnte, wie die wütenden Ausbrüche ohne dabei forciert oder auch nur angestrengt zu 
klingen. Eine große Leistung! 
Dara Hobbs´ Brünnhilde überflutete  das Werk mit ihrem wundervoll geführten Sopran, der bruchlos von der Tiefe bis in die Spitzen 
kommt und dabei noch beachtliche Ausdrucksmöglichkeiten bietet. Dazu kommt bei ihr eine bewundernswerte Textverständlichkeit. 
Selbst wenn man den Text nicht mittlerweile auswendig kennt, konnte man jedem Wort folgen. 
Renatus Mészár und Magdalena Anna Hofmann als Gunther und Gutrune, bildeten einen stimmlich wie darstellerisch sehr schönen 
Gegenpart zu dem Heldenpaar und standen ihnen in der Bühnenwirkung in nichts nach. 
Einen geradezu etwas diabolisch auftretenden Hagen gestaltete Andreas Hörl mit rabenschwarzem und für dieses Haus fast überdi-
mensioniertem Bass. Eine gewaltige Stimme, deren Durchschlagskraft und Eindringlichkeit man sich beim besten Willen nicht entziehen 
konnte. Alberich Frank Blees gemahnte seinen Sohn Hagen mit verschlagener Bösartigkeit aber schöner Stimme zur Treue an der Fami-
lienbande. 
Die Sensation an diesem denkwürdigen Abend war allerdings die Waltraute von Kathrin Göring. Panisch und angstzerfressen fegte sie 
auf und über die Bühne und bot eine Dramatik in der Stimme, wie ich sie noch nie live erlebt habe! Schauer konnten einem bei ihrer 
Erzählung über den Rücken laufen, eine ganz, ganz große Leistung! Tiina Pentinen, Christine Buffle und Julia Bauer als Nor-
nen und Rheintöchter rundeten das Ensemble sehr wohlklingend und ansehnlich ab. 
Im nächsten Jahr gibt es im westfälischen Bayreuth nun den Ring komplett. Zwei Zyklen werden nacheinander gegeben. Bei einem 
werde ich ganz bestimmt dabei sein. Ob ich auch ins fränkische Bayreuth fahre ist noch offen. 
 
Bedenken will ichs, wer weiss was ich tu… 
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Großartiger Abschluss eines Zyklus 
 
Von Thomas Molke   
 
Es ist vollbracht. Der über vier Jahre angelegte Ring-Zyklus findet in Minden in Ostwestfalen, das mit seinem kleinen Stadttheater ohne 
eigenes Ensemble wirklich nicht als Opernmetropole bezeichnet werden kann, mit der Götterdämmerung einen grandiosen Abschluss. 
Zu verdanken ist dieses Projekt dem unermüdlichen Einsatz des ansässigen Richard Wagner Verbandes und seiner Vorsitzenden Dr. 
Jutta Hering-Winckler, die mit zahlreichen Sponsoren und Kontakten zu Künstlerkreisen eine "Wagner-Tradition" etabliert hat, von der 
andere Städte vergleichbarer Größe nur träumen können. Zwar mögen dem einen oder anderen die Eintrittspreise für Mindener Ver-
hältnisse relativ hoch erscheinen. Doch dafür bekommt man auch musikalisch Hochkarätiges geboten und erlebt eine szenische Umset-
zung, die vor allem die Herzen der Wagner-Puristen höher schlagen lassen dürfte. Nachdem man sich in den vergangenen drei Jahren 
mit dem Vorabend Das Rheingold (siehe auch unsere Rezension), dem "Ersten Tag" Die Walküre (siehe auch unsere Rezension) 
und Siegfried (siehe auch unsere Rezension) von der musikalischen Qualität und der durchdachten Regie überzeugen konnte, steht nun 
der Abschluss der Tetralogie auf dem Programm, der noch einmal eine ganz besondere Herausforderung darstellt, da hier neben dem 
riesigen Orchesterapparat anders als in den vergangenen Teilen auch noch ein stattlicher Opernchor verlangt wird. 
Wenn überhaupt, muss man hier vielleicht kleinere Abstriche machen, da der Chor nicht auf der minimalen Bühne platziert werden 
kann, sondern hinter dem Orchester steht, das wie in den vorangegangenen Teilen nahezu die ganze Bühne einnimmt, während die 
Solisten auf dem überbauten Orchestergraben vor dem Orchester spielen. So kann der Chor szenisch weder im zweiten Aufzug bei der 
Ankunft Brünnhildes bei den Gibichungen noch bei der Jagd im dritten Aufzug szenisch agieren und wirkt aus dem Hintergrund ein biss-
chen blass. Das Spiel auf der Bühne übernehmen einige Statisten, die als Hagens Mannen auftreten, und im zweiten Aufzug auch vier 
Damen der Gesellschaft, die von den drei Rheintöchtern / Nornen und Waltraute dargestellt werden und pantomimisch vom Rang auf 
der rechten Seite das Geschehen auf der Bühne kommentieren. Das Bühnenbild von Frank Philipp Schlössmann besteht größtenteils 
lediglich aus einem riesigen roten Ring, der die Bühne einrahmt und gewissermaßen als Thema über der ganzen Produktion steht. Die 
zahlreichen verworrenen Fäden, die im Inneren des Ringes zu erkennen sind, hat man bis zur Götterdämmerung als Schicksalsfäden der 
Nornen interpretieren können, die zu diesem Zeitpunkt im Ring noch nicht gerissen sind und letztendlich den Verlauf der Geschichte 
bestimmen. In der Götterdämmerung wählt Schlössmann allerdings hierfür einen anderen Ansatz. So lässt er die drei Nornen an Tab-
lets das Seil spannen. Die Runen, die sie auf ihren Tablets lesen, werden als Videoeinspielungen von Matthias Lippert auf den Gaze-
Vorhang zwischen Solisten und Orchester geworfen, und zerfallen beim Reißen des Seils in ihre Einzelteile. 
Da die Bühne ansonsten leer ist, lassen sich im ersten Aufzug problemlos die Szenenwechsel vom Walkürefelsen hin zur Gibichungen-
halle und zurück zum Walkürefelsen vollziehen. Eine Treppe im Hintergrund auf der rechten Seite führt einmal hinauf zu Brünnhildes 
Schlafgemach auf dem Felsen und später in der Gibichungenhalle zu Gutrunes Zimmer. Im vorderen Bereich führen mehrere Treppen 
in den Orchestergraben hinab. Hier fließt wohl der Rhein, da Siegfried bei seiner Rheinfahrt dort hinabsteigt und später im dritten Auf-
zug auch die drei Rheintöchter von hier auftauchen. In diesem abstrakten Ansatz lässt Regisseur Gerd Heinz den Solisten viel Spielraum 
für eine librettonahe Umsetzung der Geschichte. Hervorzuheben ist erneut die großartige Textverständlichkeit der Solisten, da sie vor 
dem Orchester in unmittelbarer Nähe zum Publikum agieren, so dass man auch ohne Übertitel den Text größtenteils sehr gut verste-
hen kann. Dara Hobbs begeistert als Brünnhilde bei ihrem Abschied von Siegfried mit strahlenden, dramatischen Höhen, die die ehe-
malige Walküre als verliebte junge Frau charakterisieren. Thomas Mohr hält als Siegfried mit einem leicht metallischen Heldentenor 
dagegen, der nur in den extremen Höhen ein bisschen angestrengt klingt. Großartig gelingt ihm seine Verwandlung mit der Tarnkappe 
am Ende des ersten Aufzugs. Mohr setzt diesen Teil mit nahezu baritonalen Tiefen an, so dass er in seinem Mantel seinem Blutsbruder 
Gunther sehr nahe kommt. Heinz zeichnet den Gibichungen Gunther weder als schwachen Herrscher noch seine Schwester Gutrune als 
naives Mädchen. Stattdessen sieht er sie als relativ zufriedenes Geschwisterpaar, vielleicht sogar in einer ähnlichen inzestuösen Verbin-
dung wie Siegmund und Sieglinde, so dass Hagen schon sehr viel Überzeugungskraft aufbringen muss, seinen Halbbruder von Brünnhil-
des Vorzügen zu begeistern. 
Andreas Hörl ist als Hagen stimmlich und darstellerisch ein weiterer Glanzpunkt des Abends. Mit abgrundtief schwarzem Bass zeichnet 
er den finsteren Charakter des Albensohnes, über den sein Vater Alberich schon längst die Kontrolle verloren hat. Dies wird in der groß-
artigen Szene zwischen Frank Blees als Alberich und Hörl zu Beginn des zweiten Aufzugs stimmlich und darstellerisch wunderbar her-
ausgearbeitet. Schon beinahe angsterfüllt fordert Blees die sprichwörtliche Nibelungentreue ein, während Hörl deutlich macht, dass 
Hagen nur seine eigenen Interessen verfolgt. Sein dunkler "Hoiho"-Ruf geht durch Mark und Bein und macht nachvollziehbar, wieso 
Hagen bei den Gibichungen solche Autorität genießt. Renatus Mészár legt die Partie des Gunther mit markantem Bassbariton an, der 
für Siegfried trotz des Mordplans große Sympathie hegt. Mit überzeugendem Spiel gestaltet Mészár auf der Jagd im dritten Aufzug 
Gunthers Unbehagen über Hagens Plan und stürzt sich mutig in sein Verderben, wenn er Hagen entgegentritt und ihn des Mordes an 
Siegfried beschuldigt. Gutrune bricht nicht einfach über dem Leichnam ihres Bruders zusammen, sondern stürzt sich selbst in Hagens 
Dolch, nachdem sie erkennt, dass Brünnhilde die Frau ist, die Siegfried durch den Trank vergessen hat. Magdalena Anna Hofmann über-
zeugt als Gutrune mit warmem Sopran. Hobbs triumphiert als Brünnhilde auch in ihrem Schlussgesang "Starke Scheite schichtet mir 
dort" mit sauber fokussierten Spitzentönen. 
Ein weiterer musikalischer Höhepunkt ist die Waltraute-Erzählung im ersten Aufzug. Kathrin Göring, die in Minden bereits in den ersten 
beiden Ring-Teilen als Fricka begeistert hat, gestaltet die Erzählung mit dramatischem Mezzosopran und intensivem Spiel. Als Rhein-
töchter und Nornen überzeugen Tiina Penttinen (Floßhilde und erste Norn), Christine Buffle (Wellgunde und zweite Norn) und Julia 
Bauer (Woglinde und dritte Norn) stimmlich und darstellerisch. Heinz lässt die drei auch die letzten Regie-Anweisungen des Librettos 
spielen, was bei heutigen Inszenierungen äußerst selten ist. So ergattert Hagen zunächst aus den Tiefen des Rheins den Ring und hält 
ihn einen Moment triumphierend in der Hand, bevor er von Wellgunde und Woglinde in die Tiefe gezogen wird und Floßhilde den Ring 
an sich nimmt. Das Ende wirft dann szenisch allerdings ein paar Fragen auf. Die Toten erheben sich und richten ihren Blick auf das Or-
chester, während der trennende Gaze-Vorhang, der das Orchester von den Solisten trennt, in den Schnürboden emporgezogen wird. 
Doch bei dem intensiven Spiel der Nordwestdeutschen Philharmonie unter der Leitung von Frank Beermann versinkt man in den Klän-
gen der Musik, ohne groß über diese Idee nachdenken zu können. So gibt es am Ende frenetischen und verdienten Beifall für alle Betei-
ligten, für ein Projekt, das man im nächsten Jahr zweimal zyklisch erleben kann. (1. Zyklus: 12.09.2019 Das Rheingold, 15.09.2019 Die 
Walküre, 19.09.2019 Siegfried und 22.09.2019 Götterdämmerung, 2. Zyklus: 26.09.2019 Das Rheingold, 29.09.2019 Die Walküre, 
03.10.2019 Siegfried und 06.10.2019 Götterdämmerung). Interessenten sollten sich beizeiten um Karten kümmern, da die Nachfrage 
sehr groß werden dürfte und das Stadttheater nur über ein begrenztes Platzkontingent verfügt. 
FAZIT 
Minden in Ostwestfalen hat das Unmögliche möglich gemacht und auf einer minimalen Bühne in einer hochkarätigen Besetzung ei-
nen Ring auf die Bühne gestellt, der den Vergleich mit den großen Bühnen des Landes keineswegs zu scheuen braucht. 
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Götterdämmerung 
Besuch am 6. September 2018 (Premiere) im Stadttheater Minden 
 
 
Ganz dicht am Ende von Rebecca Hoffmann  

 
Die Mienen mancher Mitwirkenden beim Schlussapplaus sagen alles. Ungläubigkeit, Freude, Erschöpfung, Stolz spiegeln 
sich darin. Unwillkürlich drängen sich die dramatischen Worte „Es ist vollbracht“ auf. Einen Ring-Zyklus zu beschließen, 
ist für jedes Theater ein besonderes Ereignis. In Minden bekommt man das Gefühl, es ist nochmal ein bisschen mehr. 
Seit 2002 gehört Wagner in dem ostwestfälischen Städtchen an der Weser nicht jährlich, aber immer wiederkehrend 
zum Programm – dank des ortsansässigen Richard-Wagner-Verbandes. 2015 beginnt mit dem Rheingold der Anfang 
vom Ende. Das wird noch milde gelächelt, „eine Nummer zu groß“ und ähnliches mehr wird gemunkelt, ... „bis zur 
Götterdämmerung schaffen die das nie“ ... „jetzt machen sie in Minden auf Bayreuth“. Ja, vielleicht möchten die Verant-
wortlichen ein ganz klein bisschen von Bayreuth hierherholen. Wie beim berühmten Festspielhaus wird der Beginn des 
nächsten Aktes mit dem Ruf der Blechbläser vom Balkon verkündigt. Da sich Horn, Trompete und Co. aber mit dieser 
Aufgabe etwas schwertun und sich das Premierenpublikum den Applaus für drinnen aufspart, kommen kaum irgendwel-
che Festspielgefühle auf.  

Das ändert sich schlagartig, wenn Frank Beermann, der mit jedem Akt noch lauter begrüßt wird, an das Pult der Nord-
westdeutschen Philharmonie tritt. 2012 hat er die musikalische Leitung der Mindener Wagnerprojekte mit Tristan und 
Isolde übernommen. Er und das Orchester, dem man eine derartige Aufgabe wie den Ring vor zehn Jahren noch nicht 
zugetraut hätte, sitzen im Hintergrund der Bühne, da der Riesenapparat von Musikern unten im niedlichen Orchester-
graben keinen Platz finden würde. Die Rampe der Bühne und der verwaiste Graben bieten dann so viel Raum, dass 
Frank Philipp Schlößmann eine weltrekordverdächtig kleine Spielfläche für den Ring bauen kann. Seine unaufdringlichen 
Kostüme und an Tablets erinnernde Stationen für die Nornen verorten die Götterdämmerung ganz dezent im Heute. 
Das passt insofern gut, weil man angesichts der weltweit wachsenden sozialen, politischen und ökologischen Krisen-
herde nicht mehr so optimistisch in die Zukunft schauen möchte. „Persönlich habe ich wenig Hoffnung. Ich denke, wir 
fahren die Menschheit in den nächsten 100 Jahren grandios an die Wand“, lässt sich Regisseur Gerd Heinz zitieren.  

Demnach sind wir dem Ende recht nahe, und genau das passiert in Minden im kleinen Stadttheater. Die Zuschauer sit-
zen ganz dicht an diesem Endzeitgeschehen, werden damit konfrontiert. Und im Gegensatz zum Siegfried, der etwas 
unbeholfen wirkte, gelingt Heinz mit einer minimalen, aber auf den Punkt gebrachten Personenführung ein kleines 
Meisterwerk. Wer hätte gedacht, dass ausgerechnet die Götterdämmerung, dieses Mammutstück von Wagner, als Kam-
merspiel funktioniert? Und hier liegt eben der große Unterschied zu den Festspielen von Bayreuth. In Minden kon-
zentriert man sich – auch weil der Theaterraum es so vorgibt – nur auf das Stück, auf eben das, was vor den Zuschauern 
gespielt wird. Hier wird kein Mythos, keine Historie eines Komponisten zelebriert. Hier wird ein Musikdrama für das 
Publikum gegeben. Heinz verzichtet dabei ganz bewusst auf plakative Effekte. Da wird auch mal für ein paar Minuten 
ruhig auf der Bühne gestanden. Das ist auch gut so, denn ein Wagner-Recke wie Renatus Mészár macht gerademal fünf 
Schritte von der einen Seite bis zur anderen. Das andernorts verpönte Rampensingen funktioniert in Minden, weil das 
Publikum mittendrin ist. Man traut dem Publikum die nötige Fantasie zu und überbrückt oder unterstützt manche Mo-
mente mit Videoprojektionen von Matthias Lippert, deren Aussagen zwar nicht immer sofort verständlich sind, aber 
eben auch den Zuschauer zu eigenen Gedankengängen auffordern.  

Natürlich muss man in diesem Bühnenraum improvisieren, und auch das gesteht das Regieteam offen ein. Der Chor der 
Mannen wird daher einfach noch hinter das Orchester in die letzten Winkel der Bühne gepackt und von Michael Kohlha-
gen zu den passenden Stellen mit etwas Licht sichtbar gemacht. Ihr szenischer Anteil ist auf Winken und Fäuste 
schütteln begrenzt. Doch der Wagner-Chor Minden 2018, einstudiert von Thomas Wirtz, jubelt das Groß Glück und Heil 
so mutig, kraftstrotzend und selbstbewusst, das manch anderer Opernchor vor Neid erblasste.  
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Dieser Ring in Minden funktioniert auch deshalb, weil man auf die Wirkung der Musik vertraut und sie auch wirken lässt. 
Es fällt auf, wenn das Bühnengeschehen mal nicht mit der Musik Hand in Hand geht. So müssen vor dem Trauermarsch 
noch ein paar Requisiten von Gunthers Jagdgelage weggeräumt werden. Die dabei entstehende Geräuschkulisse ist für 
den musikalischen Spannungsaufbau, den Frank Beermann und die Nordwestdeutsche Philharmonie versuchen, kontra-
produktiv. Aber das sind eben die Kleinigkeiten, die in der positiven Gesamtsumme auffallen, während man sich woan-
ders schon an solche Dinge gewöhnt hat.  

Dass die Philharmonie aus dem benachbarten Herford sich noch nicht voll und ganz in die Partitur der Götterdämme-
rung hineingefuchst hat, ist irgendwo verständlich. Erstens spielt das Premierenfieber eine große Rolle, und zweitens ist 
die Philharmonie nun mal kein genuines Opernorchester. Da geraten manche Strukturen etwas unscharf, der ein oder 
andere Einsatz fasert auseinander, und gerade bei kurzen Einwürfen wie auch bei ihren Balkonsoli draußen vor den Ak-
ten fehlt es im Blech an der Präzision. Das sind aber Dinge, die sich noch einspielen können. Denn das Wichtigste hört 
man in jeder Sekunde: Das Orchester erklimmt diesen Opernolymp Takt für Takt – und damit ist nicht ein Mitleidsbonus 
wie „sie waren stets bemüht“ gemeint. Man hört, dass die hochkonzentrierten Musiker darauf brennen, dieses Ereignis 
mitzuprägen und das gelingt ihnen auch mit einer unglaublichen Sogkraft und Leidenschaft. Dabei liegt ihnen das mythi-
sche Element im Dialog zwischen Alberich und Hagen ebenso wie die naturalistische Suggestivkraft von Siegfrieds Rhein-
fahrt. Beermann gibt ihnen auch viel Spielraum zur Entfaltung und achtet gleichzeitig auf die Sänger, denen er über den 
Monitor die Einsätze gibt. Zusammen mit der Personenführung wird dank Beermann der sonst oft schwerfällige erste 
Akt mit genau zwei Stunden  

Spieldauer zu einem fast kurzweiligen Vergnügen. Etwas optimiert werden dürfte in den kommenden Vorstellungen 
noch die Lautstärke. Denn die Sänger werden manchmal zu mehr Druck genötigt, als sie in dieser Konstellation geben 
müssten.  

In Minden hat sich mit dem Rheingold eine kleine Wagnerfamilie gegründet, und das kommt einer geschlossenen 
Sängerleistung zu Gute. Man kennt sich aus den vergangenen Aufführungen, ist aufeinander eingespielt. Julia Bauer, 
Christine Buffle und Tiina Penttinen singen nicht nur die Rheintöchter, sondern auch die Nornen außerordentlich text-
verständlich. Kathrin Göring, früher die Fricka, macht nun die Erzählung der Waltraute zu einem kleinen Höhepunkt. 
Diese vier starken Stimmen übernehmen dann nebenbei noch den Gesangspart des weiblichen Chores im zweiten Akt. 
Magdalena Anna Hofmannn ist als Gutrune genau so engagiert wie als Sieglinde, ist allerdings in der Höhe etwas 
schärfer geworden. Neu im Ensemble ist Frank Blees als Alberich, der trotz nachdrücklicher Mahnung an Sohn Hagen 
nicht an seine Vorgänger in der Partie heranreicht. Auch der unglaublich starke Andreas Hörl tritt erstmals im Mindener 
Ring auf und weiß, dem Hagen neue Facetten abzugewinnen. Zunächst zeigt er sich von seiner kumpelhaften Seite, 
dann tritt seine Boshaftigkeit nach und nach zu Tage. Der feige Mord an Siegfried ist erschreckend. Dazu passend Hörls 
groß schwingender Bass, im Timbre leicht an Kurt Moll erinnernd. Renatus Mészár war der Wotan der vorangegangen 
Teile. Dem Gunther ist er etwas entwachsen, könnte ihn eine Spur eleganter singen. Was diesen Sänger so auszeichnet, 
ist seine durchgängige vokale wie physische Präsenz auf der Bühne.  

In Punkto Bühnenpräsenz hat sich Thomas Mohr seit dem jungen Siegfried im letzten Jahr etwas gesteigert. Er wirkt dy-
namischer und spielfreudiger. Auch seine Stimme, die davor bei Loge und Siegmund zu hören war, wirkt nochmal befrei-
ter. Konditionsstark setzt er mit seinem strahlenden Tenor einen Akzent nach dem anderen und tut so, als wäre diese 
Partie das leichteste, was Wagner je für sein Fach geschrieben hat. Dass er am Ende des Abends noch die Konzentration 
hat, Siegfrieds Tod so ganz in sich ruhend zu gestalten, setzt dem Ganzen die Krone auf. Seine Erinnerung an die erste  

Begegnung mit Brünnhilde treibt den Hörern die Tränen in die Augen. Dara Hobbs kann und wird man jedenfalls so 
schnell nicht vergessen. Wenn man mäkeln möchte, dann an ihrer Textverständlichkeit. Ansonsten genügt ihr durchge-
bildeter dramatischer Sopran den höchsten Ansprüchen. Was angesichts dieser technisch so sicheren Leistung noch 
höher zu bewerten ist, ist ihr emotionaler Einsatz über diese langen drei Akte, in denen sie die Zuschauer nie aus ihrem 
Bann entlässt. So kann man nicht genau sagen, was nun der stärkste Moment des Abends ist. Ihr Schlussgesang, tief 
empfunden und strahlend ausgeführt, zeigt Brünnhildes Reue, Erkenntnis und Opferbereitschaft. Fast noch intensiver ist 
aber ihre Wut als betrogene Frau, wie sie das ganze Ensemble zu einem hochspannenden Drama mit Vorwürfen und 
Schwüren vorantreibt.  

Beim Jubel des Publikums kann sie die Tränen der Dankbarkeit kaum unterdrücken. Die Intensität des Applauses hätte 
man sich zu Beginn kaum vorstellen können angesichts der Tatsache, dass viele den Anfang des dritten Aktes ver-
quatscht haben. Nach dem letzten Ton ist dann andächtige Stille, bevor der frenetische Beifall einsetzt. Spontan begin-
nen die Zuschauer, sich beim Applaus für Dirigent und Orchester zu erheben, aber das Beste daran ist: Niemand nutzt 
diese Gelegenheit, um zu gehen. Der Beifall ist länger als die Beteiligten auf der Bühne wollen. Der beste Dank für einen 
großartigen Opernabend und einen bewegenden Abschluss des Ring-Projektes.  

Und das ist noch nicht zu Ende. Denn für nächstes Jahr sind zwei zyklische Aufführungen geplant. Und wenn sie dann 
noch nicht genug von Wagner haben, gäbe es ja noch Rienzi, das Liebesverbot, die Meistersinger und Parsifal.  
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WDR 5 Scala Kulturmagazin – ein Gespräch mit Regine Müller 
WDR: Die Stadt Minden in Ostwestfalen-Lippe ist kein Ort, der normalerweise ständig in den Feuilletons vorkommt. Wenn 
es aber um Wagner geht, dann ist Minden ganz weit vorn, denn da vollzieht sich seit Jahren ein regelrechtes Wunder: Ein-
mal im Jahr gibt es in dem kleinen Stadttheater ganz große Wagner-Oper, und das nicht etwa als Gastspiel, eingekauft, 
sondern selbst produziert vom örtlichen Richard Wagner Verband. Gestern Abend wurde der Ringzyklus mit Wagners ,Göt-
terdämmerung‘ vollendet. Für uns war Regine Müller bei der Premiere. 

Frau Müller, wir müssen kurz ausholen, um zu verstehen, was da in Minden passiert: Sie selber begleiten dieses Wagner-
Projekt schon seit sechs Jahren. Was für eine Geschichte steckt hinter diesem ganzen Wunder? 

Regine Müller: Wie gesagt: der örtliche Wagnerverband steckt dahinter. Der ist 106 Jahre alt, war immer schon sehr stark, hat 
aber in den letzten Jahren, seit eine gewisse Jutta Hering-Winckler den Vorsitz übernommen hat, noch einmal kräftig zugelegt. 
Sie hat kräftig Leute eingeworben, ist Anwältin und sehr gut vernetzt in der Stadt. Inzwischen sind es über 400 Mitglieder. 2002, 
als das 90-jährige Jubiläum anstand, hatte man sich überlegt „Wir müssen irgend etwas Besonderes machen“, und in diesem 
kleinen Stadt-Theaterchen, was es dort gibt, ein neobarockes Juwel mit etwa 535 Plätzen, hatte es sehr lange keine Oper mehr 
gegeben –  in den fünfziger Jahren gab es zwar Gastspiele aber dann nur Sprechtheater und Tourneeproduktionen. Das heißt, 
Wagnerianer vor Ort hatten eigentlich keine Möglichkeit, in ihrer eigenen Stadt Wagner zu hören. Und so hat man sich überlegt, 
„wir machen jetzt einmal Wagner“. Zuerst hieß es „konzertant“ und dann wurde der Ehrgeiz wach: „sollen wir das nicht doch 
halbszenisch oder doch ganz szenisch machen“? Und das hat dann funktioniert. Das erste Projekt war der fliegende Holländer, 
dann folgte drei Jahre später (erstmal waren die Abstände größer als heute) Tannhäuser, Lohengrin, 2012 der Tristan, den ich 
dann das erste Mal gehört habe, und seit 2015 sind die wirklich so wahnsinnig und sagen: „wir machen einen ganzen Ring und 
produzieren ab jetzt in jedem Jahr eine der Opern“. Und jetzt ist der Ring rund. 

Ja aber das ist doch irre. Selbst große Opernhäuser stehen bei diesem Wagnerischen Ring vor maximalen Herausforderun-
gen. Wie stemmen die das? 

Natürlich mit einigen Tricks. Der größte Trick ist der, dass das Orchester nicht in den Graben passen kann, selbst wenn es redu-
ziert da aufmarschieren würde, mit zwölf statt sechzehn ersten Geigern. Das Orchester sitzt daher auf der Bühne, ein bisschen 
zurückversetzt hinter einem Gazevorhang, und das Spiel der Sänger ist auf der Vorbühne und auf dem teilweise überbauten Or-
chestergraben. Zum Teil steigen die (Sänger) auch in den Orchestergraben hinunter, dann gibt es noch eine Wendeltreppe und 
zum Teil wird auch ein bisschen im Raum gespielt. Also das Ganze ist im Grunde ,verkehrte Welt‘, weil das Orchester dahinter 
sitzt und der Dirigent eigentlich die Sänger nicht sehen kann, sondern nur über Monitor oder über Ahnungen mit den Sängern 
kommuniziert. Aber es funktioniert wirklich ganz hervorragend. 

Dann hören wir auch noch kurz rein: ...[Musikbeispiel]... ...So hat sich das angehört in Minden im Stadttheater, Wagners 
Götterdämmerung.  

Regine Müller, wir hören die Sänger. Sie waren bei der Inszenierung und sie haben schon beschrieben, wie ungewöhnlich 
das ist, wo das Orchester platziert ist oder Dirigent platziert ist. Wie war denn die Inszenierung insgesamt? 

Um noch kurz auf den Höreindruck einzugehen: das war gerade Thomas Mohr als Siegfried. Und man hat hier sehr schön gehört, 
dass es sehr transparent klingt, und dass man den Sänger hört wie einen Liedersänger. Er kann sehr leise singen, und man ver-
steht den Text trotzdem. Was bei Wagner-Gesang immer so schwierig ist, nämlich, dass die Sänger unterzugehen drohen in den 
Orchestermassen und in der Lautstärke, das ist da eben eliminiert, d. h. der Hörer bzw. der Zuschauer kriegt den Text sehr un-
mittelbar mit. Es gibt eine große Intimität im Zuschauerraum und einen ganz direkten Kontakt mit den Akteuren. Und zur Insze-
nierung, die ist naturgemäß, weil der Raum eben klein ist und sehr nur sehr einfach bestückt ist, sehr puristisch. Der Regisseur 
Gerd Heinz inszeniert das im Grunde sehr schnörkellos, sehr stark auf die Personen fixiert, es gibt nicht viel Schnickschnack. Es 
gibt einen großen Ring, der die Bühne umrundet, aus Holz ist der wahrscheinlich, und dann gibt es eben diese Gaze, hinter der 
das Orchester sitzt, die manchmal halbtransparent ist – man sieht das Orchester immer so ein bisschen und auch den Frank 
Beermann am Pult. Aber auf diese Gaze werden immer wieder Projektionen geschickt, zum Teil sehr abstrakte  – manchmal wird 
es auch bisschen konkreter – das ist atmosphärisch sehr dicht. Es wird sehr viel mit Licht gearbeitet, aber im Grunde ist es eine 
ganz puristische, schnörkellose Inszenierung, die das Stück erzählt.  

Lohnt der Weg nach Minden? 

Auf jeden Fall! Schon aufgrund der musikalischen Qualität, die wirklich immens ist. Wir haben eben Thomas Mohr schon gehört, 
das hatte ja große Klasse, dann sind auf jeden Fall zu erwähnen Dara Hobbs als Brünnhilde, die die größte Rolle spielt in der Göt-
terdämmerung, Renatus Mészár als Gunther und Andreas Hörl als Hagen. Aber, ich würde sagen, der eigentliche Star in Minden, 
ist das phänomenale Orchester, die Nordwestdeutsche Philharmonie unter der Leitung von Frank Beermann. 

Also ein klares „Hingehen!“ von Regine Müller! Wagners Götterdämmerung steht noch bis zum 23. September fünfmal auf 
dem Programm des Minder Stadttheaters. Danke Regine Müller für die Hintergründe!  


